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Mit gesenkten Köpfen schritten sie in einer Reihe hintereinander durch die stille, samtene Dunkelheit. Zwölf Gestalten in Kapuzenmänteln – ein Gedanke. Sie gingen den schmalen langen Gang hinunter und betraten den Versammlungsraum. Und auf den verhüllten Schultern der Männer und Frauen lastete die Verantwortung so schwer wie in der Hand jedes Einzelnen der alte Dolch.
Manchmal wurde sie das schmerzhafte Gefühl nicht los, nicht zu den anderen zu gehören, aber heute Nacht war sie eine von ihnen. Heute erkannten alle an, dass sie Mitglied des Clans war – jenes Clans, der schon von Beginn an existierte. Tausendfünfhundert Jahre waren sie Seite an Seite auf Erden gewandelt, abseits der Sterblichen und mächtiger als diese. Ihr Wissen und ihre Unsterblichkeit aber waren, wie sie wusste, teuer erkauft.
Als die zwölf Richter den Raum betraten, entzündeten sich die Kerzen in dem schwarzen Eichenleuchter zischend von selbst und warfen ihr Licht über die vernarbte Tafel, die vor Jahrhunderten von der Grünen Insel namens Eire hierhergebracht worden war. Gespenstisch, wie riesenhafte schwarze Vögel, fielen die Schatten der Kapuzengestalten auf die verkleideten Wände. Neben der Tür erklang hohl die Schiffsglocke, und sie erschauderte bei der Erinnerung an längst vergangene Tage, als ihr dieser Ton so wundersam und magisch erschienen war.
Während sie sich an den ihr zugewiesenen Platz am Richtertisch begab, spürte sie die leichte Brise, die von der Bucht heraufwehte. Es spielte keine Rolle, dass der Raum keine Fenster besaß – ihre Sinne waren so geschärft, dass sie noch hier, einen halben Kilometer vom Meer entfernt, die salzige Luft roch. Sie vernahm das endlose Graben der Sandflöhe und das Trippeln eines Einsiedlerkrebses auf seinem Spaziergang im Mondschein. Außerdem trug der Wind den Duft von Blut heran. Immer, immer wieder den Duft von Blut.
Die Ratsmitglieder in den Kapuzenmänteln versammelten sich um den Tisch. Sie blickte auf seine narbige Oberfläche. Alle Kerben, alle Narben waren ihr so vertraut wie jene, die sie auf ihrem eigenen unsterblichen Fleisch trug. Instinktiv umschloss ihre Hand den Griff des silbernen Dolches, der sich im Ärmel ihres Mantels verbarg, noch fester.
»Caraidean, wir versammeln uns heute Nacht gemäß den feierlichen Gesetzen dieses Clans …«
Der Clanführer sprach die Formeln des heiligen Rituals. Wie stets benutzte er die alte Sprache, das Gälisch der Heimat, und rauh tönte seine Stimme durch die Nachtluft. Mit jedem Wort schien sich der Kreis zu verengen, schienen sich die Leben der Versammelten noch mehr ineinander zu verflechten, bis die Energie im Raum knisterte und ein schwaches blaues Licht zwischen ihnen aufflammte.
Er berichtete von der Gründung des Clans im fünften Jahrhundert der Zeitzählung. Es waren die Tage, in denen Rom unterging und die großen Stämme Irlands und Schottlands für ihren Glauben und gegen die neue Religion kämpften. Der Stern des Christentums ging auf, aber nicht ohne Gewalt. Es war die Zeit, in der der Clan Gefallen an Macht und Blut fand.
Dann kam die mallachd.
Sie alle wurden verdammt von Gott, weil sie sich weigerten, ihren heidnischen Göttern abzuschwören und den neuen Glauben anzunehmen, den der heilige Patrick verkündete. Sie wurden verflucht wegen des Menschenblutes, das sie vergossen.
Mit der Kunstfertigkeit eines erfahrenen Shakespeare-Darstellers fuhr der Clanführer mit seiner altehrwürdigen Ansprache fort. Er erinnerte die Ratsmitglieder an das Gelübde, das sie erst kürzlich abgelegt hatten. Vor drei Jahrhunderten, einem Wimpernschlag in der Geschichte. Er warnte sie vor dem ungeheuren Gewicht der Entscheidung, die der Hohe Rat heute Nacht treffen würde.
Sie lauschte aufmerksam, als ein Menschenname über dem Richtertisch fiel. Er war der einzige Grund für die nächtliche Zusammenkunft. Eine andere, ruhige Stimme sprach nun. Sie legte die Vorwürfe gegen den Angeklagten in allen Einzelheiten dar.
Nüchtern. Gefühllos. Grausam.
Sie hegte keinen Zweifel daran, dass dieses menschliche Wesen, ein Serienkiller, eine Ausgeburt der Hölle war, ohne Hoffnung auf Erlösung. Dennoch hörte sie gut zu. Gewissenhaft merkte sie sich jede Information und unterdrückte alle Gefühle. Nur wenige Fragen wurden gestellt. Alle, die um diesen Tisch standen, wussten von den abscheulichen Verbrechen dieses Mannes. Sie hatten die Zeitungen der Menschen gelesen. Nachrichten gesehen. Der Beschuldigte war gerissen und den Häschern immer wieder entkommen. Und nur durch seine eigenen Gedanken hatte er sich selbst dem Clan verraten.
Trotz der Beweislage war er noch nicht endgültig überführt; noch konnte das Pendel in jede Richtung ausschlagen. Aber hier, an diesem Ort, war kein Platz für Zweifel. Jene, die von Gott selbst gerichtet worden waren, trugen ein Erbarmen im Herzen, das Menschen nicht fassen konnten. Sie hüteten das trostlose Wissen darum, dass Leiden nicht mit dem Tod endete. Und so entschieden sie über sein Schicksal. Langsam, bedächtig und fast traurig.
Der Clanführer rief zur aonta auf.
Nacheinander gaben die Ratsmitglieder ihre Stimme ab. Die flache Klinge auf der Tafel bedeutete Nein – die Beweise reichten nicht aus für eine Verurteilung. Die Messerspitze ins Holz gerammt war ein Ja. Schuldig. Tod dem Genannten.
Sie sah dabei zu, wie sich eine unirdische Ruhe über den von Schatten erfüllten Raum herabsenkte und die Kapuzengestalten eine nach der anderen ihre Stimme abgaben. Zu ihrer Überraschung war der Beschluss nicht einstimmig. Ein Mitglied war nicht von der Schuld des Menschen überzeugt.
Sie war das jüngste und neueste Ratsmitglied und damit als Letzte an der Reihe, aber sie zögerte keinen Augenblick. Sie ergriff das Heft des heiligen Dolches, der ihr für diesen Lebenszyklus anvertraut war, und rammte ihn mit der Spitze nach unten in den Tisch.
Die Entscheidung war endgültig. Der Mann musste sterben.
Sie war die Erste, die ihre schwarze Kapuze abstreifte; dabei blitzte das Weißgold ihres milesischen Siegelrings im Kerzenlicht auf. Sie entblößte ihre Eckzähne, und ein kehliger Schrei stieg aus den Tiefen ihrer selbst auf …
 
Als das Handy auf dem Nachttisch neben ihrem Bett klingelte, schreckte Fia hoch. Sie blinzelte und hob den Kopf, um auf die Digitaluhr zu sehen, deren rote Ziffern in der nachtschwarzen Dunkelheit leuchteten.
Nur verschwommen erinnerte sie sich an die letzten Stunden; sie musste eingeschlafen sein.
Sie setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Dabei blieb einer ihrer Stilettos im Laken hängen.
Nicht einmal ihre Stiefel hatte sie ausgezogen?
Aus Gewohnheit wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund, klappte das Handy auf und hielt es an ihr Ohr. »Special Agent Kahill.«
»Gütiger Gott, Kahill, schläfst du eigentlich nie? Einmal, nur ein einziges Mal will ich es erleben, dass deine Stimme belegt ist. Ein bisschen verwirrt. Schläfrig vielleicht. Neckisch. Sexy.«
Sie presste die Hand auf die Stirn; sie fühlte sich verkatert, obwohl sie keinen Alkohol getrunken hatte. »Was willst du, Sedowski?«
»Was will jeder Mann? Wahre Liebe natürlich. Das ist alles, was ich suche.«
»Und deine Zähne? Wirst du die auch suchen, wenn ich sie dir ausgeschlagen habe und sie überall im Konferenzraum herumliegen?« Ihr Ton enthielt eine Warnung und war gerade noch humorvoll genug, um dem Gespräch zwischen ihnen nicht die Leichtigkeit zu nehmen.
Der Diensthabende der Nachtschicht lachte. »Dein Liebesgeflüster macht mich richtig an, Kahill.« Dann veränderte sich seine Stimme, und er war wieder der FBI-Agent der alten Schule, den sie bewunderte, seitdem sie vor neun Jahren in Philadelphia angefangen hatte. »Hör mal, ich würde wirklich liebend gern weiterturteln, aber da ist ein Mord, um den du dich kümmern musst. Draußen in Lansdowne.«
»Lansdowne?« Sie ging ins Badezimmer und drehte den Kaltwasserhahn im Waschbecken auf. Sie brauchte kein Licht, um zu wissen, dass sie wie ein Wrack aussah. »Worum geht’s? Hat wieder irgendein Kerl seine Frau beim Fremdgehen erwischt und sie mit ihrer Strumpfhose erdrosselt?«
»Ich weiß keine Einzelheiten, Kahill. Nur, dass die Kehle des Opfers aufgeschlitzt ist. Und eine Adresse.«
»Her damit.«
Sedowski wusste, dass es besser war, sich nicht an dieser Frau festzubeißen. Anders als anderen Kollegen war ihm die Grenze zwischen harmlosem Geplänkel und sexueller Belästigung bekannt. Außerdem war er mit einer angenehm drallen Frau namens Ann verheiratet, die sonntags Kartoffelklöße für ihn machte und ihn noch immer anhimmelte, trotz seines wachsenden Bauches und seiner Geheimratsecken. Fia bewunderte die enge Beziehung, die Sedowski zu seiner Frau hatte; vielleicht beneidete sie beide sogar darum.
Er las ihr die Adresse vor, und sie prägte sie sich ein. Dann warf sie das Handy aufs Bett, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und ging zurück ins Schlafzimmer.
Noch einmal sah sie auf die Digitaluhr. Sehr lange war sie nicht zu Hause gewesen. Sie konnte nicht mehr als eine halbe Stunde geschlafen haben.
Sie setzte sich auf den Stuhl in der Ecke und griff nach dem Absatz eines ihrer kniehohen schwarzen Lederstiefel. Dann zog sie mit einem kräftigen Ruck daran. Das Leder schnalzte satt, löste sich und glitt von ihrem Fuß. Sie riss an dem zweiten Stiefel und ließ ihn auf den Boden fallen. Als Nächstes kamen die Strümpfe an die Reihe. Keine Netzstrümpfe – sie spielte in einer anderen Liga. Transparentes schwarzes Karomuster.
Sie rollte sie ab und warf sie in den Wäschekorb; anschließend schlüpfte sie aus dem schwarzen Lederrock und dem Bustier und ging nackt ins Bad, noch immer im Dunkeln. Sie wartete, bis die Tür der Duschkabine beschlagen war, dann erst ging sie hinein.
Ein paar Minuten später hüllte sich Fia in ein Handtuch, legte Rock und Bustier zusammen und stopfte sie in den hintersten Winkel ihres Schranks, hinter die Hosenanzüge. Selten ließ sie jemanden in ihre Wohnung und niemals in ihr Schlafzimmer, aber das waren Beweisstücke, die man am besten selbst vor dem Tageslicht verbarg.
Während sie versuchte, nicht daran zu denken, wo sie heute Nacht gewesen war und was sie getan hatte, entschied sich Fia für einen dunkelblauen Hosenanzug, der noch in der Schutzhülle aus der Reinigung steckte. Rasch zog sie ihn über einen schwarzen BH, einen schwarzen Slip und ein blaues, ärmelloses Top.
Um Viertel vor fünf verließ sie ihre Wohnung. Zu schade, dass sie keinen Kaffee trank. Sonst hätte sie jetzt wahrscheinlich eine Tasse gebrauchen können.
Weniger als eine Stunde später war sie am Tatort in einer Vorstadt von Philadelphia; rote und blaue Blinklichter zeigten die Stelle an. Im Stil von Akte X zeigte sie ihre Dienstmarke vor, so wie sie und ihre Brüder es beim Räuber-und-Gendarm-Spielen auf dem Speicher früher immer getan hatten.
»Special Agent Kahill«, sagte sie zu einem Polizisten in Uniform. Er sah gut aus. Jung. Ein bisschen verschreckt. Sie fragte sich, ob das sein erster unschöner Mord war.
Er blickte kurz auf, und sogar im grellen Licht der Scheinwerfer, die von einem lärmenden Generator betrieben wurden, sah sie ihm an, dass er sie attraktiv fand. Daran war sie gewöhnt. Dieses Aufblitzen der Lust kannte sie aus den Augen der meisten Männer. Was sie ebenfalls kannte, war eine gewisse Beklommenheit. Die Leute fühlten sich ziemlich schnell unwohl angesichts einer 1 Meter 80 großen Rothaarigen mit kühlen Augen. Früher hatte es sie gestört, aber mittlerweile hatte sie sich damit abgefunden. Außerdem war es bei Kriminellen recht praktisch. Oder bei Männern ganz allgemein.
»Der ermittelnde Officer?«, fragte sie und ließ den Blick über den Tatort schweifen.
Die enge, normalerweise unbeleuchtete Gasse wurde von den Ziegelsteinmauern zweier Gebäude begrenzt. Es sah wie überall in Philly oder jeder anderen Stadt der Vereinigten Staaten aus: ein Müllcontainer, Abfall, ein paar gebrauchte Kondome und zerbrochene Flaschen. Sie roch Katzenpisse und drei Tage alte Kartoffelschalen. Aber in dieser Gasse gab es auch noch eine junge blonde Tote, die keine fünf Meter von der Straße entfernt lag.
Auf einmal hatte Fia das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Als hätte sie schon einmal genau dieselben Mauern, genau dieselben Schatten und genau dieselbe Leiche in ihrer unnatürlichen Verrenkung auf dem feuchten Pflaster liegen gesehen.
Überrascht versuchte sie, durch den Mund ein- und die Nase auszuatmen, um den Gestank nicht riechen zu müssen, der ihre Gedanken beherrschte. In ihrem Job ging es nicht um seltsame Déjà-vus oder überraschende Gefühle. Es ging um Fakten und Beweise, und sie musste sich allmählich konzentrieren und an die Arbeit gehen. Der Transporter des Gerichtsmediziners stand schon bereit, und die Polizei begrüßte es sicher, wenn die Leiche nicht mehr da wäre, sobald die ersten Passanten auf dem Weg zur Arbeit vorbeikamen. Die Morgenjogger waren bereits unterwegs und gafften von der anderen Straßenseite herüber.
»Lieutenant Sutton leitet die Ermittlungen, Ma’am.« Eingeschüchtert trat der Uniformierte zurück und deutete auf einen Trenchcoat, der über die Leiche gebeugt war.
Fia trat an seine Seite. Sie machte ihr »FBI-Special-Agent«-Gesicht, das sie jahrelang im Spiegel geübt hatte. Dahinter war sie in Sicherheit.
»Lieutenant Sutton? Special Agent Kahill, FBI.« Noch einmal das Abzeichen im Lederetui. Fia ging neben dem Anzug im Schatten in die Hocke und betrachtete den leblosen Körper.
Das Opfer war halbnackt; der schwarze Minirock bis über die Hüfte hochgeschoben, das silberfarbene Tanktop war in der Mitte zerrissen und legte kleine runde Brüste frei. Kein BH. Die Schuhe fehlten, lagen aber ganz in der Nähe. Außerdem eine Blutlache. Eine sehr große Blutlache.
Es war nicht nur ein Mord; es war auch ein Sexualdelikt. Die Vorderseite des Stringtangas war beiseitegeschoben, und Fia konnte noch immer den stechenden Geruch des Ejakulats wahrnehmen. Sie roch den Schrecken der letzten Augenblicke im Atem des Opfers, der nun nicht mehr da war.
»Ich bin von der Außendienststelle Philadelphia. Ich werde meine eigenen Fotos machen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, erklärte Fia dem Officer, ohne ihn anzusehen.
»Special Agent Kahill, danke, dass Sie gekommen sind.« Der Lieutenant warf Fia, die noch immer neben der Leiche hockte, einen Blick zu.
Er war eine Sie. Vierzig vielleicht, honigfarbenes Haar, schulterlanger Bob.
»Todeszeitpunkt?« Fia schaute wieder auf das Opfer hinunter. Es war ungefähr Ende zwanzig. Gut angezogen, gepflegte Frisur, kein nachdunkelnder Ansatz im platinblonden Haar. Teure Unterwäsche. Sie war gebildet, Akademikerin; Wirtschaftsprüferin oder vielleicht Anwältin.
»Der Gerichtsmediziner hat die Lebertemperatur gemessen, aber er kann nur einen Zeitraum angeben, bis er sie auf dem Tisch hat.« Die Ermittlerin wandte keinen Blick von der Leiche. »Es ist zwischen ein und zwei Uhr heute Nacht passiert. Ein Barmann hat sie um Viertel nach drei gemeldet. Er wollte schließen und hat Müll rausgebracht. Hier sind überall Bars. Gehobene Preisklasse. Sie war in einer davon, da bin ich mir sicher. Wir werden bis heute Abend warten müssen. Mal sehen, ob die Stammgäste sich an sie erinnern.«
Fia verlagerte das Gewicht auf das linke Bein, gab aber acht, dass sie nicht in die Pfütze aus Blut trat, das schon ganz dunkel war und gerann. Sie versuchte, weiter durch den Mund zu atmen, versuchte, den frischen, berauschenden Geruch zu ignorieren. »Die Kehle wurde ganz offensichtlich aufgeschlitzt. Ich nehme an, er hat die Waffe nicht zurückgelassen?«
»Meine Leute suchen gerade den Block ab und wühlen sich durch den Müll. Aber Sie wissen ja, dass er sie mitgenommen hat. Ist doch ein hübsches Souvenir. Dieser Bastard.«
Lieutenant Sutton stand auf; Fia tat es ihr gleich. Beide Frauen seufzten.
Natürlich war das Verbrechen abscheulich. Schockierend. Aber solche Morde geschahen in jeder amerikanischen Stadt an jedem Tag der Woche. Die Polizei forderte das FBI nicht bei x-beliebigen Tötungsdelikten zur Unterstützung an. Es gab einen guten Grund, warum Sutton das getan hatte, und Fia ahnte, welcher Grund das war. Sie räusperte sich. »Also, was ist an diesem Mord so ungewöhnlich, Lieutenant? Was kann das FBI für die Polizei von Lansdowne tun?«
Die Polizistin musste nach oben schauen, um Fia in die Augen zu sehen. »Dieser Mord erscheint mir unangemessen brutal. Überall Blut – auf dem Boden, auf den Mauern. Die blauen Flecken an ihren Armen legen nahe, dass sie vor der Vergewaltigung geschlagen wurde. Entweder hasste dieser Kerl diese Frau, oder er hasst alle Frauen.«
Fia nickte, während sie versuchte, sich auf Suttons Worte zu konzentrieren und das Kribbeln in ihren Fingerspitzen zu ignorieren. Sie war schon einmal hier gewesen. An diesem Verbrechen war etwas unheimlich Vertrautes. Oder an dem Mann, der es verübt hatte?
»Die Sache ist die …« Die Ermittlerin blickte zu Boden, scharrte unentschlossen mit einem ihrer braunen Slipper und sah wieder hoch. »Ich glaube, er hat so etwas schon vorher getan.«
Wieder lief ein Schauder durch Fia. Ihr wurde ein wenig übel, doch sie konnte es unterdrücken. »Wo? Wann?« Sie bemühte sich um einen professionellen Ton.
»Ein paar Blocks von hier, wenn ich mich nicht irre. Damals fuhr ich noch Streife. Ich war nicht am Tatort, aber ich weiß noch, dass die anderen später darüber sprachen. Es muss fünfzehn, vielleicht sechzehn Jahre her sein. Wir haben ihn nie gefasst.«
Das betreffende Jahr blitzte neonfarben in Fias Kopf auf. Sie hatte noch studiert. War fast jeden Abend durch die Kneipen gezogen. Auch in dieser Straße hier. Vielleicht war das der Grund, warum ihr alles so vertraut vorkam.
»Ich möchte mich noch kurz umschauen, bevor der Gerichtsmediziner sie wegbringen lässt«, sagte Fia. »Können Sie mir Ihren Bericht zukommen lassen? Ich lese ihn, informiere meinen Boss und melde mich bei Ihnen, sobald ich weiß, wie wir Ihnen helfen können.«
»Genau darum wollte ich Sie bitten, Agent Kahill.«
In diesem Augenblick ging ein Sanitäter an ihnen vorbei. »Entschuldigen Sie«, sprach ihn Fia an. »Hätten Sie ein Paar Handschuhe für mich?«
»Klar.« Er zog ein blaues Paar Wegwerfhandschuhe aus seiner Gesäßtasche. »Hier.«
Als Fia die Hand ausstreckte, brach sich das Licht eines Scheinwerfers im Weißgold ihres Siegelrings. Die Reflexion traf den jungen Mann genau ins Auge.
Der Sanitäter blinzelte erschrocken, wich zurück und ging dann schnell weg.
Gutes Reaktionsvermögen, dachte Fia, während sie die Handschuhe überstreifte.
 
»Was ist das hier? Die Special-Agent-Kahill-Auskunftshotline?«
»Bitte?« Fia hatte kaum Ed Jarrells Büro betreten, als er sie schon anschnauzte.
Jarrell war der Special Agent, der in der Philadelphia-Außendienststelle das Sagen hatte. Er hatte schon auf dem Posten gesessen, als Fia ins Büro an der Arch Street versetzt worden war, und auch die fünf Jahre davor, wenn nicht noch länger. Nach allem, was Fia gehört hatte, war die Dienststelle sozusagen um ihn herum gebaut worden.
Jarrell war in Ordnung. Die meisten Agenten dachten, dass er keinen Humor hatte, aber Fia fand ihn ziemlich witzig. Meistens wenn er versuchte, es nicht zu sein, so wie jetzt. Er war kein schlechter Chef. Sie hatte Männer und Frauen getroffen, die bessere Vorgesetzte waren, aber natürlich auch schlechtere. Was sie an ihm ärgerte, war, dass er immer nervös wurde, wenn ein neuer Fall hereinkam – so als ob Gewaltverbrechen und Drogenhandel auf den Straßen um sie herum ihn bei seinem Papierkram störten.
»Tür.« Er zeigte mit dem Finger darauf.
Fia hob den Fuß mit dem polierten schwarzen Stiefel und schob die Tür hinter sich mit dem Absatz zu.
»Senator Malleys Büro in D.C. hat mich gerade angerufen. Kennen Sie Malley? Steuerbewilligungsausschuss. Senator Großer Fisch aus dem kleinen Delaware-Teich.«
Fia steckte die Hände in die Hosentaschen. Sie hatte absolut keine Ahnung, worauf dieses Gespräch hinauslief, aber bei Jarrell war das oft bis zur letzten Sekunde so. »Ja, Sir«, sagte sie vorsichtig. »Ich bin in Delaware aufgewachsen. Ich glaube, er wurde zum ersten Mal Anfang der Siebziger gewählt.« Sie sah keinen Grund zu erwähnen, dass sie miteinander verwandt waren.
Jarrell blickte sie über den Rand seiner schwarzen Hornbrille an. »In Kent County gab’s einen Mord, und der Senator hat ausdrücklich darum gebeten, dass Ihnen der Fall zugeteilt wird.«
Fias erster Impuls war, »Mir?« zu fragen und wie ein alberner Teenager auf sich zu zeigen; aber es gelang ihr, ihn zu unterdrücken und die Hände in den Hosentaschen zu lassen. »Für Delaware ist doch Baltimore zuständig. In diesen Dingen können die manchmal ungemütlich werden.«
»Na, da sagen Sie mir ja was ganz Neues«, gab er zurück. Jarrell griff nach einer blauen Akte, die unter zwei roten lag. Er hatte ein spezielles Farbsystem, das nur er, seine Sekretärin und Gott durchschauten. »Den Anruf in Baltimore habe ich noch vor mir, aber das Büro des Senators will, dass wir schnell springen. Fragt sich nur, wie hoch.«
»Ja, Sir.«
»Bleiben Sie ein paar Tage, wenn Sie es für nötig halten. Holen Sie sich einen Spesenzettel.«
»Ja, Sir.« Fia presste die Lippen zusammen. »Ich habe ein paar Ideen zu dem Fall in Lansdowne, zu dem ich heute Nacht gerufen worden bin …«
»Lassen Sie ihn warten oder übergeben Sie ihn jemand anderem.« Er öffnete die blaue Akte und sah auf seinen Schreibtisch, als würde er etwas suchen. Er fand einen kleinen Notizblock, riss den obersten Zettel ab und gab ihn ihr. Noch während er das tat, vertiefte er sich wieder in seine Akte.
Fia nahm den Zettel und las die Adresse. Ein Schauder lief durch ihren Körper, als sie sie noch einmal las, weil sie dachte, dass ihre Augen ihr einen Streich gespielt hatten. Schließlich war sie die ganze Nacht auf den Beinen gewesen.
»Da … da steht, dass der Mord im Postamt von Clare Point verübt wurde.«
»Jep.« Abwesend kritzelte er etwas in die Akte.
»Ich … ich bin in Clare Point aufgewachsen, Sir.«
»Jep.«
Sie wollte noch etwas sagen, unterließ es aber, als sie sein Stirnrunzeln sah. »Hören Sie, Kahill. Mir gefällt das genauso wenig wie Ihnen, aber wenn das Büro von Senator Malley anruft, dann müssen wir …«
»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Wie hoch?« Sie zog die Tür auf und verließ das Büro. Bobby McCathal tot?
Das konnte nicht sein.
Im wahrsten Sinne des Wortes.
[home]
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Das Handy nebenan auf dem Beifahrersitz klingelte, aber Fia ließ es liegen. Auf dem Display wurde der Anrufer angezeigt: máthair. Ihre Mutter versuchte nun schon zum fünften Mal in den letzten beiden Stunden, sie zu erreichen. Auch einer ihrer Brüder hatte angerufen, ebenso wie ihr Onkel. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Onkel Sean ihre Nummer hatte; wahrscheinlich war das auch nicht der Fall gewesen, bis ihre Mutter sie ihm gegeben hatte.
Das Handy verstummte, war einen Augenblick still und piepte dann, um zu verkünden, dass eine weitere Nachricht eingegangen war. Das Display erlosch. Sieben Nachrichten. »Wunderbar«, murmelte sie. »Perfekt.«
Fia schaltete hart herunter und ließ auf der Ausfahrt von Route 1 den Motor des BMW bremsen, bevor sie hinter der Kurve wieder das Gaspedal durchtrat. Sie hatte beschlossen, weder mit ihrer Mutter noch mit ihrem Onkel oder sonst wem aus Clare Point zu sprechen, bevor sie den Tatort nicht selbst in Augenschein genommen hatte. Sie war zuallererst dem FBI verpflichtet. Sie wusste, dass ihre Familie es nicht verstehen würde, aber wenn sie herausfinden wollte, was mit Bobby McCathal geschehen war, musste sie vor allem eine FBI-Agentin sein und erst in zweiter Linie ein Clanmitglied. Sie musste streng nach den Ermittlungsrichtlinien vorgehen, und das bedeutete, nicht zuzulassen, dass ihr klarer Verstand von den düsteren Endzeitprophezeiungen ihrer Mutter oder den Discovery-Channel-inspirierten Polizeimethoden ihres Onkels vernebelt wurde.
Nachdem Fia die Autobahn verlassen hatte, veränderte sich die Landschaft schnell. Sojabohnen- und Maisfelder wichen Kiefern- und Laubholzwäldern. Auch der Straßenbelag wechselte von blassem Zement zu glänzendem und dann krümeligem Teer, während der Wald näher rückte, bis er sie vollkommen umschloss. Sie flog an einem Straßenschild vorüber, das die Westgrenze des Clare-Point-Naturschutzgebietes markierte. Die Nadel des Tachometers kroch über 130. Müllabladen im Naturschutzgebiet kostete dreihundert Dollar Strafe. Zu schnelles Fahren war bei den Kahills praktisch ein Kavaliersdelikt.
Fia drehte die Klimaanlage hoch und schob die Sonnenbrille auf die Stirn. Der Schatten der Bäume fiel auf die Windschutzscheibe; hell-dunkle Muster tanzten auf dem Glas. Es war die letzte Augustwoche. Mitten in Delaware war es noch immer höllisch heiß, aber wenigstens war die Luftfeuchtigkeit nicht mehr so gottlos hoch. Die Hauptsaison war fast vorbei. Die meisten Schüler und Studenten waren auf die Highschool oder das College zurückgekehrt, oder sie hatten wieder mit dem Leistungssport angefangen. An einem Mittwoch waren daher wenige Schaulustige zu erwarten. Je weniger, desto besser.
Während sie der kurvenreichen Straße folgte, überlegte sie, was Bobby McCathal wohl zugestoßen sein mochte. Sie musste dem rasch auf den Grund gehen, auch wenn sie im Moment absolut noch keine Eingebung hatte. Die verschiedensten Möglichkeiten kamen ihr in den Sinn, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, da sie vor allem damit beschäftigt war, jenes vertraute Gefühl der Unzulänglichkeit niederzuringen, das sie stets befiel, wenn sie nach Hause zurückkehrte.
Was war nur mit ihr los? Sie war fünfunddreißig Jahre alt und erfolgreich im Beruf, und doch ließ sie es zu, dass diese Leute ihr das Gefühl gaben, sie sei immer noch ein Kind. Als ob sie nicht gut genug wäre, als ob nichts, was sie tun konnte, jemals ihren Beifall finden würde. »Heilige Maria Muttergottes«, flüsterte sie.
Der Wald wurde lichter und die Straße breiter, und Fia passierte das handgeschnitzte Holzschild, das – mit einem Kleeblatt und einem Katzenschwanz verziert – die Besucher von Clare Point willkommen hieß. Die Bundesstraße ging in die Hauptstraße über, die in westöstlicher Richtung geradewegs hinunter an die Bucht führte. Zu beiden Seiten war sie von viktorianischen Häusern in Pink – sorry, Tante Leah, Lachs –, Himmelblau und Hellgelb gesäumt. Die Stuckverzierungen waren in kontrastfarbenen Pastelltönen von Pfirsich über Mint bis Lavendel abgesetzt. Die Farbgebung wirkte so albern, als sei sie inspiriert von einer Tüte Jelly Beans, die jemand auf dem Teppich ausgeschüttet hatte. Aber die Touristen, allen voran die blauhaarigen Damen, bewunderten nun mal den authentischen Baustil der Jahrhundertwende. Das kuschelige Flair, das diesen Häusern zu verdanken war, brachte der Stadt innerhalb von drei kurzen Monaten 95 Prozent der jährlichen Einkünfte ein.
Vor dem Postamt von Clare Point gab es keine Parkuhren – dies war schließlich eine freundliche Stadt, die ihre Besucher mit offenen Armen empfing … nun ja, zumindest vom Memorial Day bis zum Labor Day. Das Postamt war das einzige Gebäude aus Stein in der ganzen Straße. Es war ursprünglich eine Bank gewesen und in den dreißiger Jahren aus grauen Sandsteinblöcken erbaut worden, die man von Norden, aus Pennsylvania, herangekarrt hatte. Das Gebäude sah verheißungsvoll aus, trutzig, respekteinflößend, sicher. Mit seiner Plakette, die es als Sehenswürdigkeit auswies, und der allgegenwärtigen amerikanischen Flagge, die hoch droben im Wind flatterte, hatte es auf Fia immer wie eine uneinnehmbare Festung gewirkt. Als alte Frau hatte sie darin sogar eine Nacht zugebracht, während draußen Hurrikan Hazel tobte.
Wo war dieser Schutz letzte Nacht gewesen, als Bobby ihn gebraucht hätte?
Onkel Seans blauer Streifenwagen war das einzige Fahrzeug vor dem Gebäude. Sie zog die Handbremse an, griff nach Handy und Digitalkamera, steckte sie in die Taschen ihres Blazers und stieg aus dem Wagen. Das gelbe Absperrungsband, das den Zugang zum Postamt verwehrte, tanzte im Wind. Sie fragte sich, woher das Band kam. Seitdem es erfunden worden war, hatten sie es noch nicht in Clare Point gebraucht.
In einigem Abstand sah Fia auf dem Gehweg Anna Ross und ihre Schwester Peigi stehen; sie waren beide Mitte sechzig und sprachen leise miteinander. Schnell drehte sie sich um, damit sie sie nicht erkannten. Trotzdem entdeckten sie Fia, liefen auf sie zu und riefen ihren Namen, doch sie schlüpfte unter dem Absperrungsband durch und eilte die Treppe hinauf, noch bevor sie die beiden erreicht hatten. Oben im Postamt versperrte sie sofort die Tür hinter sich. Auch den altmodischen Rollladen ließ sie herunter.
»Wie lange hast du hergebraucht?« Sean Kahill hatte selbst nach all den Jahrhunderten noch immer einen leichten irischen Akzent.
Fia drehte sich um. Die Frage überraschte sie. Sie erschien ihr … nun ja, seltsam unter diesen Umständen. Aber Onkel Sean war schon immer so gewesen. Es war ihm noch nie leichtgefallen, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.
»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.« Keine fünf Minuten in der Stadt, und schon entschuldigte sie sich. »Ich musste erst noch nach Hause fahren. Ein paar Sachen packen und jemanden organisieren, der meine Katze füttert.« Sie nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Brusttasche ihres Blazers. Als sie auf ihren Onkel zuging, klackten die Absätze ihrer Stiefel auf dem polierten Steinboden; das Echo brach sich an den Wänden der Lobby.
Sie roch das Blut im Gebäude. Schmeckte es.
Rauch war auch dabei, mit einer ekelhaften, unverwechselbaren Note. Sie schluckte hart. Natürlich hatte sie es gewusst. Und doch … sie war nicht darauf vorbereitet. Wie bereitete man sich überhaupt auf den Gestank verbrannten Fleisches vor?
Sie fing den Blick ihres Onkels auf. Sean Kahill war ein großer Mann, wie alle Kahills, wahrscheinlich knapp 1 Meter 90 in seinen besten Zeiten, jetzt mit einem kleinen Bauch. Er war Anfang sechzig, und sein graumeliertes Haar war militärisch kurz geschnitten. Seine dunkelblaue, kurzärmelige Uniform mit dem glänzenden goldenen Abzeichen war leicht zerknittert.
»Erzähl mir, was zur Hölle hier passiert ist, Onkel Sean.« Fia hatte bereits genug vom Smalltalk. »Und lass uns professionell vorgehen. Streng nach den Ermittlungsrichtlinien.«
In der Lobby gab es keine Anzeichen für ein Feuer. Keine Anzeichen für irgendwelche Absonderlichkeiten. Jeder einzelne Schalter sah ordentlich und aufgeräumt aus. All die billigen schwarzen Plastikkugelschreiber hingen an ihren Ketten und steckten in den dafür vorgesehenen Haltern; die verschiedensten Formulare lagen fein säuberlich in ihren Fächern. »Wie konnte das nur passieren?«, murmelte sie. »Wie konnte Bobby …«
Fee, du brauchst dir keine –
Sie brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass sie ihn telepathisch gehört hatte, nicht akustisch. Trotzdem sträubten sich beim Klang seiner Stimme die Härchen auf ihren Armen.
Die festen Schritte eines Mannes näherten sich. Es musste noch jemand im Gebäude sein. Gehörte er zu den Leuten ihres Onkels?
Onkel Sean blickte nach rechts. Fia atmete tief ein. Sie konnte ihn riechen. Ein Mensch! Ein Fremder. Sie sah ihn durch die Tür am rückwärtigen Ende der Lobby kommen. Schnell schickte sie ihrem Onkel einen Blick. Wer?
Ihre telepathischen Fähigkeiten waren eingerostet. Sie bediente sich ihrer kaum, nicht einmal, wenn sie hier in der Stadt war. Es erschien ihr einfach unpassend im 21.Jahrhundert.
»Special Agent Duncan«, verkündete Sean Kahill in offiziellem Ton. »Das ist meine Nichte. Ich habe Ihnen von ihr erzählt. Ja, das habe ich.«
Es war mehr das Gesicht als der Name, das Fia aus dem Gleichgewicht brachte. Für einen Moment fühlte sie sich wie im freien Fall.
Er sah gut aus, ganz klassisch: hohe Wangenknochen, Patriziernase und sinnliche Lippen. Sein sandfarbenes Haar trug er nicht mehr schulterlang; doch seine Farbe hatte sie nicht vergessen. Nicht vergessen können. Es waren dennoch diese grünen Augen, die ihr Herz aufwühlten. Ihren Verstand. Und jedes bisschen Hass, das sie aufbringen konnte.
Selbst in seinem maßgeschneiderten anthrazitgrauen Anzug sah er aus, als käme er geradewegs aus den Highlands des 16.Jahrhunderts spaziert.
Fia gab sich einen Ruck. Sie bemühte sich, sich im Kopf ihres Onkels Gehör zu verschaffen. Ein jahrhundertealter Überlebensinstinkt ergriff Besitz von ihr. In einer Situation wie dieser galt es, den Schein zu wahren. Special Agent Duncan? Onkel Sean, was redest du da? Wer ist das? Warum ähnelt er so verteufelt –
»Eine … Verwechslung, denke ich. Ein Irrtum in der Zuständigkeit«, sagte Sean in einem sonderbaren, nur vage offiziellen Ton. Tut mir leid, mein Mädchen. Ich weiß nicht, warum er ihm so ähnlich sieht. Ich habe ja versucht, dich vor ihm zu warnen. Ich habe die Nummer angerufen, die deine Mutter mir gegeben hat.
»Special Agent Kahill, Außendienststelle Philadelphia.« Während Fia versuchte, gleichzeitig auf mehreren Ebenen zu kommunizieren, streckte sie dem Fremden die Hand hin. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, konnte kaum atmen.
Ian, dachte sie und fühlte ein Schluchzen in ihrer Kehle aufsteigen.
Nein, natürlich nicht. Sie unterdrückte es. Das war ja lächerlich. Ian war seit Jahrhunderten tot.
Sie fasste sich wieder. Onkel Sean, das ist zu riskant. Dieser Mann kann nicht hierbleiben. Er bringt uns alle in Gefahr.
»Special Agent Kahill.« Der Mann, der sich ebenfalls Duncan nannte, hatte einen festen Händedruck. »Chief Kahill hat mir schon gesagt, dass Sie kommen.« Er ließ widerstrebend ihre Hand los. Sein Ton war kurz angebunden, herausfordernd. »Es tut mir leid, dass Sie umsonst so weit gefahren sind. Ich verstehe ja, dass Sie sich selbst darum kümmern wollen, weil Sie mit dem Verstorbenen und dem Chief verwandt sind, aber die Zuständigkeit von Baltimore …«
Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich wurde von der Außendienststelle Philadelphia damit beauftragt, hier zu ermitteln, Special Agent Duncan.« Ihr Ton war noch forscher als seiner. Sie musste ihn so schnell wie möglich loswerden.
»Baltimore ist hier zuständig.« Er wiederholte es noch einmal, als ob er sie für zu dumm hielt, es beim ersten Mal verstanden zu haben.
Es war Ians Stimme und auch wieder nicht. Das Nuscheln der Highlands fehlte. An seine Stelle war eine autoritäre amerikanische Feindseligkeit getreten.
»Die Zuständigkeiten sind mir durchaus geläufig«, erwiderte sie. Sie war nun wieder ganz in ihrem Element, denn sie wusste, dass sie die Oberhand behalten würde.
Hast du die falsche Nummer angerufen, Onkel Sean? Weiß Onkel Bill, dass dieser Idiot hier ist? Onkel Bills Büro hat meinen Boss angerufen. »Der Fehler muss in Ihrer Dienststelle passiert sein.« Fia ließ den Agenten nicht eine Sekunde aus den Augen. Sie schenkte ihm ihr schönstes herablassendes Lächeln. »Ich schlage vor, Sie rufen in Ihrem Büro an und finden heraus, wer das verpatzt hat. Es wurde so abgesprochen, bevor ich Philadelphia verlassen habe. Ich glaube, das Büro von Senator Malley hat das veranlasst.«
Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wen ich anrufen sollte. Die Gedanken ihres Onkels zitterten förmlich vor Emotion. Gair sagte, dass wir das nicht intern regeln können. Nicht, wenn Bobby tot im Postamt liegt. Ein Bundesgebäude und das alles. Gair sagte, dass wir das Risiko eingehen müssen. Sean presste den Handballen aufs Brustbein. Jesus, ich habe Sodbrennen.
Special Agent Duncan hatte sich keinen Millimeter bewegt. Er stand einfach nur da und runzelte die Stirn. Sie machte es ihm nicht zum Vorwurf, dass er schlechte Laune hatte. Umgekehrt wäre sie fuchsteufelswild geworden, wenn er an ihrem Tatort aufgetaucht wäre.
Sie wandte ihre volle Aufmerksamkeit wieder ihrem Onkel zu und holte betont langsam einen kleinen Notizblock und einen Stift aus einer Tasche ihres Blazers. Der Agent klappte sein Handy auf und entfernte sich ein paar Schritte.
Fia wurde amtlich. »Lass uns ganz von vorn anfangen, Chief Kahill.« Onkel Sean, beantworte einfach die Fragen, die ich dir laut stelle, und zwar ebenfalls laut. »Wer hat die Leiche gefunden?«
Ich … ich werde es versuchen. »Einer meiner Polizisten. Seine … Bobbys Frau rief etwa um sechs Uhr heute Morgen an. Sie sagte, Bobby habe sie gestern Abend um sieben angerufen. Er werde bis spätabends arbeiten. Aber er ist überhaupt nicht nach Hause gekommen.« Du kennst Bobby. Er geht dienstagsabends gern zu Mary. Sie treffen sich jede Woche. Aber dort ist er gestern nicht angekommen. Ich habe das überprüft. »Deshalb habe ich Streifenpolizist Mahon Kahill hinübergeschickt.«
»Hast du Streifenpolizist Kahill gleich nach dem Anruf um sechs Uhr morgens zum Postamt geschickt?«
»Ja, habe ich, damit er nach Bobby sieht.« Ich hatte ja keine Ahnung. Ich dachte, der Narr hätte sich betrunken und sei eingeschlafen oder so was in der Art. Dass er seine Verabredung mit Mary verpasst hat.
Wieder hörte Fia den Gedanken ihres Onkels an, wie aufgeregt er war.
Wenn … wenn ich das gewusst hätte, hätte ich doch nie den Jungen geschickt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nichts. Nicht einmal, wo ich nach dem Kopf suchen sollte.
Nach dem Kopf suchen?
Sie umfasste den Stift fester. Sie hörte den Agenten aus Baltimore in scharfem Ton telefonieren. Aber er war noch immer nah genug, um das Gespräch zwischen ihr und ihrem Onkel mitzuhören. Sie musste vorsichtig sein.
Nach dem Kopf suchen? Sie konnte den Gedanken nicht abschütteln.
Fia hatte ganz vergessen, welche Herausforderung es war, ein Gespräch nach Art der Menschen zu führen und gleichzeitig telepathisch mit einem anderen Vampir zu kommunizieren.
»Und … und was hat Streifenpolizist Kahill nach eigener Aussage entdeckt, als er kam, um nach dem Toten zu sehen? Ich nehme doch an, dass er es über Funk durchgegeben hat«, sagte sie. Natürlich war Bobby enthauptet worden. Das war schließlich die einzige Möglichkeit, einen Vampir zu töten. Aber sein Kopf fehlte? Warum war das ihrem Büro nicht mitgeteilt worden? Und wo war Bobbys Kopf?
»Du willst sicher sehen, wo es passiert ist, nicht wahr?« Sean zeigte quer durch die Halle nach hinten. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, Fee. Ich wusste nicht mal, wo ich anfangen sollte. Seine Frau war so durcheinander. Mary auch. Das waren die schlimmsten Besuche, die ich in vierhundert Jahren habe machen müssen.
»Ja, sehen wir’s uns an«, stimmte Fia zu. »Aber ich brauche noch deine volle Aussage. Ich kann sie aber auch später auf der Wache aufnehmen.« Sie sah zu der offenen Tür hinüber. »Im Hinterzimmer?«
»Hier entlang. Die Hintertür auf die Seitenstraße war nicht verschlossen. Jeder hätte hereinkommen können. Nicht, dass Türschlösser …«
Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, Onkel Sean. Der Mensch hört uns zu, warnte Fia.
»Nicht, dass Türschlösser ein großes Hindernis darstellen. Nicht heutzutage. Heutzutage nicht mehr«, stammelte Sean.
»Das meinen Sie nicht ernst«, bellte der Agent aus Baltimore in sein Handy.
Fia blickte über die Schulter zu dem Ian-Verschnitt zurück, während sie mit ihrem Onkel in den großen, offenen Briefsortierraum ging. Sie blieb abrupt stehen, als ihr der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase stieg und sie die Erinnerung wieder traf. Bobby war wirklich tot. Ihr Magen machte einen Purzelbaum. Ach, Bobby …
Auf dem Boden war ein großer verkohlter Fleck. Schwärzlicher Glibber bildete dort noch immer ein matschiges Konglomerat aus Blut, Sehnen, Muskeln und Bändern – alles geschmolzen, verbrannt und klebrig. Eine gallertartige Masse aus etwas, das wahrscheinlich einmal Bauchfett gewesen war, hatte sich auf dem Boden zu einem transparenten Klecks gesammelt.
»Wir wussten nicht, ob wir das sauber machen sollten. Wir wussten es nicht«, entschuldigte sich ihr Onkel.
Fia tätschelte seinen Arm und dachte, dass alten Männern so etwas erspart bleiben sollte. Ihr Blick schweifte über die verstreute Asche, die anscheinend einmal Papier gewesen war. Umschläge. Zeitungen. Post … Sie roch den Brandbeschleuniger. Wahrscheinlich Benzin.
Bist du sicher, dass der Kopf nicht hier ist? Sie schob ein verkohltes Stück Papier mit der Stiefelspitze beiseite.
Ich bin sicher. Der Kopf ist nicht hier, und die Füße sind es auch nicht.
Sie starrte ihn an. »Seine Füße fehlen auch? Großer Gott …« Die Worte waren schon heraus, bevor ihr klarwurde, dass sie laut auf etwas reagierte, das Sean ihr telepathisch mitgeteilt hatte. Sie warf schnell einen Blick über die Schulter in die Richtung, aus der Agent Duncans Stimme kam, in der Hoffnung, dass es ihm entgangen war. Sie nahm die Kamera aus der Blazertasche und schaltete sie ein.
Ich verstehe das mit dem Kopf, Onkel Sean. Aber warum die Füße?
Ich kann es dir nicht sagen, Fee.
»Die Leiche wurde also von Streifenpolizist Kahill ohne Kopf und Füße gefunden. Und auch in der unmittelbaren Umgebung gab es keine Hinweise auf den Verbleib dieser Körperteile«, sagte sie laut und widmete sich wieder dem Tatort.
»Ich habe alle verfügbaren Männer abkommandiert, um nach den Leichenteilen oder einer Blutspur zu suchen. Ich habe Bilder, auf der Wache. Du willst sicher wissen, wie es hier aussah, bevor Bobby … bevor wir die Leiche abtransportiert haben«, sagte Sean.
Mahon hat eine von diesen modischen Digitalkameras, ja, hat er. Damit kann man die Bilder direkt auf dem Computer anschauen. Ich dachte, besser nicht im Drogeriemarkt ausdrucken lassen. Es hat mir noch nie gefallen, wie die Bilder aus diesen Maschinen aussehen. Unsere Gesichter sind immer irgendwie verschwommen. Was meinst du, Fee, warum ist das so? Sind das vielleicht Anzeichen für eine Menschenseele?
Das weiß ich doch nicht, Onkel Sean!
Sie hatte ihn nicht so anfahren wollen, und nun schämte sie sich für den verletzten Ausdruck auf seinem Gesicht. Es tut mir leid, dachte sie. Ich bin genauso durcheinander wie du. Lass uns das hier einfach hinter uns bringen, okay, Onkel Sean? »Ich würde trotzdem gern selbst ein paar Fotos schießen, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte sie laut.
Sie drehte sich langsam um die eigene Achse und inspizierte den gesamten Raum. Er war nur etwa sieben mal neun Meter groß. Eine zweieinhalb Meter hohe gekachelte Decke und Wände in blassem Regierungsgrün, die anscheinend erst kürzlich gestrichen worden waren. Alles wie in der Lobby blitzsauber und an seinem Platz … mit einer offensichtlichen Ausnahme. Zu ihren Füßen.
Fia hörte, wie Duncan draußen sein Handy zuklappte. Dann, auf dem Weg zu ihnen, seine Schritte, die in ihrem Kopf widerhallten. Sie betätigte den Auslöser, wobei sie kaum einen Blick auf das Display verschwendete.
Klick, klick, klick. Sie fotografierte den verkohlten, blutigen Fleck auf dem Boden. Die Asche der Post. Abgesehen von einer umgekippten Sackkarre und einem Hocker, auf dem Bobby vielleicht gesessen hatte, sah alles fast unberührt aus.
Sie blickte an die Decke und entdeckte auch dort ein paar Blutspritzer. Sie richtete die Kamera darauf und drückte auf den Auslöser. Sie hatte mehr Blut erwartet. Mehr Blut in Erinnerung …
»Sieht so aus, als hätten wir uns gegenseitig am Hals, Special Agent Kahill.« Duncan kam herein. Er klang, als würde er durch die zusammengebissenen Zähne sprechen. »Mein Vorgesetzter hat mit Ihrem Vorgesetzten gesprochen. Sie haben beschlossen, dass wir kooperieren müssen.«
Großartig, dachte Fia. Das hatte sie befürchtet. Onkel Bills Büro hatte sie noch anfordern können, ohne Aufsehen zu erregen, aber als der Aufschrei aus Baltimore kam, hatte der Senator wohl keine Auseinandersetzung riskieren wollen. Er musste sich selbst schützen. Sie fotografierte weiter, ohne Duncan eines Blickes zu würdigen.
»Der Brandbeschleuniger war wahrscheinlich Benzin. Leicht zu beschaffen, ohne sich verdächtig zu machen. Leicht zu transportieren. Das Feuer wurde mit Briefen angezündet.« Er kam zu ihr herüber und steckte die Hände in die Hosentaschen. Seine Stimme klang wie die des Moderators von Onkel Seans liebster Polizei-Fernsehsendung. »Ein Amateur. Das Feuer war nicht heiß genug, um mehr als die Haut und ein bisschen Fett zu verbrennen. Wenn man eine Leiche vollständig verbrennen will, braucht man ein höllisch heißes Feuer – viel heißer als das hier.« Er blickte zur Decke hinauf, dann zu Sean. »Wurde der Feueralarm ausgelöst, Chief?«
Sean schüttelte den Kopf. »Die Batterie ist vermutlich leer, ja, ist sie. Bobby ist auf keine Leiter gestiegen, wenn er nicht wirklich musste – bei der Figur, die er hatte.«
Duncan runzelte die Stirn. »Wir werden den Rauchdetektor nach Fingerabdrücken absuchen. Mal sehen, ob die Batterie entfernt wurde.«
»Oh, zuvor muss ich erst noch Abdruckpulver besorgen. Ist uns ausgegangen.«
»Sie machen Witze.« Duncan sah zu Fia, aber sie reagierte nicht.
»Wir nehmen in dieser Stadt nicht oft Fingerabdrücke, Agent Duncan.«
Er atmete tief durch. »Ich nehme an, es gab auch kein Einbruchalarmsystem?«
»So was haben wir noch nie gebraucht«, antwortete Sean.
Fia presste die Lippen zusammen. Alles, was Duncan gesagt hatte, hätte auch ein Frischling von der Akademie von sich geben können. Bis jetzt war sie nicht sonderlich beeindruckt. »Habt ihr einen Benzinkanister gefunden?«, fragte sie ihren Onkel. »Hier drin oder in der Seitenstraße?«
Er schüttelte den Kopf und fingerte nach dem Taschentuch in seiner Gesäßtasche. Nein, aber ich habe einmal eine Folge von Cold Case gesehen, in der ein Kerl –
Sie schoss ein weiteres Foto. Bitte, Onkel Sean …
»Der Täter hat ihn mitgebracht. Er wollte Feuer legen«, sagte sie. Sie versuchte, die Umgebung in sich aufzunehmen und sich auf das Verbrechen zu konzentrieren, nicht auf ihren Onkel, der aufgeregt umhertigerte, und auch nicht auf den Mann neben ihr, der so viel von einem Geist hatte, wie sie es noch nie erlebt hatte.
»Vielleicht war hier etwas, das der Killer haben wollte oder das er nicht im Postamt zurücklassen wollte«, fuhr sie fort. Sie wies mit dem Kopf auf die Sackkarre, die auf der Seite lag. »Der Täter hatte nicht damit gerechnet, dass der Leiter des Postamts noch so spät arbeitete. Er kam herein und überraschte ihn. Vielleicht saß Bobby auf diesem Hocker, mit dem Rücken zur Hintertür. Der Täter beschloss, Bobby zu töten, damit es keinen Zeugen gab.«
»Vielleicht. Es fehlen nämlich das Bargeld und der Geldsack«, erwiderte er trocken.
Fia warf ihrem Onkel einen Blick zu. So weit war sie in ihrer Befragung noch gar nicht gekommen. Sie mochte keine Überraschungen. Schon gar nicht, wenn sie von diesem Kerl kamen. »Könnte ein Motiv sein«, stimmte sie zu. »Aber eine Enthauptung? Das Anzünden der Leiche? Das ist doch eine Hausnummer zu groß für jemanden, der einen Geldsack stehlen will, in dem kaum mehr als ein paar hundert Dollar gewesen sein können. Und warum hat er dann Kopf und Füße mitgenommen? Und wie zur Hölle hat er sie überhaupt abgetrennt?« Die letzte Frage war ebenso an ihn wie sie selbst gerichtet.
»Der Täter stand wahrscheinlich unter Drogen. Ich habe schon einige grausige Mordfälle erlebt, bei denen …«
»Ich auch, Special Agent Duncan.« Sie fasste ihn ins Auge. »Aber das ist mein erster mit entwendeten Körperteilen. Ihrer auch?«
Eine Sekunde lang schien er unfähig zu sein, seinen Blick von ihrem zu lösen; dann schaute er weg. »Ja.«
Der Punkt ging an sie.
Er nahm die Hände aus den Taschen und ging um den rußigen Blutfleck, dort, wo Bobbys Leiche gelegen hatte. »Es hat keinen Sinn, darüber zu spekulieren, warum die Körperteile entfernt wurden. Nicht, bis wir Beweise haben.«
Er hatte leicht reden. Er wusste nicht, was die Enthauptung für einen von ihnen bedeutete.
»Du sagst, dass du auf der Wache Fotos hast, Chief?« Fia sandte ihrem Onkel, der immer rastloser wurde, einen Blick. »Ich kann mir vorstellen, dass Agent Duncan sie gern sehen würde.«
»Ich war zum Glück rechtzeitig hier, bevor die Leiche abtransportiert wurde.«
Fia funkelte Sean an, der sich gerade mit dem Taschentuch über die Stirn fuhr. Nun war sie mit dem Zähnezusammenbeißen an der Reihe. Du musst mir so etwas sagen, Onkel Sean. Sonst ist er im Vorteil.
»Ich verstehe.« Es klang ziemlich lahm. Sie räusperte sich. »Warum fahren wir dann nicht zur Wache, damit ich einen Blick auf die Fotos werfen kann?« Sie sah Duncan an. »Die Spurensicherung wird sicher den ganzen Tag dauern, wenn wir’s richtig machen wollen, aber brauchen wir das Abdruckpulver. Der Chief kann es auf der Wache bestellen.« Sie schaute zu Sean. »Die Hintertür ist jetzt verschlossen, korrekt?«
»Klar, Fee, für was für einen Trottel hältst du …« Sean beendete den Satz nicht und steckte das Taschentuch zurück in seine Hosentasche.
Sie blickte wieder zu Duncan, während sie die Kamera in ihrem Blazer verstaute. Was für ein Durcheinander. Wie sollte sie das schaffen? Den Mord an Bobby aufklären und Special Agent Duncan von den Angelegenheiten dieser Stadt fernhalten. Sie konnte es nicht fassen, dass Onkel Bill die Entsendung eines Agenten aus Baltimore zugelassen hatte. Aber vielleicht hatte Gair recht. Vielleicht konnte man den Mord nicht totschweigen, weil dies hier ein Bundesgebäude war.
Fia wandte sich an ihren neuen sogenannten Partner: »Wollen wir zur Wache hinübergehen, Special Agent Duncan?«
»Wir sind mit dem Auto da.« Sean deutete zum Haupteingang.
Er ist zweieinhalb Blocks gefahren? Fia musste fast lachen, obwohl sie gar nicht so überrascht war. Sean verschwendete ungern mehr Energie als absolut notwendig – außer wenn es darum ging, einen Bierkrug zu stemmen.
»Er hat seinen Wagen auf dem Parkplatz vor der Wache gelassen.« Sean nahm seine rastlose Wanderung wieder auf. Er fährt einen ungekennzeichneten Crown Vic. Schönes Auto. V8-Motor. Wie kommt’s, dass du keinen Dienstwagen hast, Fee? Du bist doch mit deinem eigenen da, oder? Ich habe einen BMW gehört. Läuft ein bisschen unrund, nicht wahr?
Fia zwinkerte ihm zu, um seinen Gedankenfluss zu stoppen, und wandte sich von ihrem Onkel ab. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie geradewegs in eine telepathische Fachsimpelei über die sachgemäße Wartung von BMWs vor dem Baujahr 1998 hineinschlittern. Das hatte er auf dem Speed Channel gelernt.
»Ich glaube, ich werde zu Fuß gehen«, sagte Duncan. »Begleiten Sie mich, Special Agent Kahill?« Er wartete.
Ganz offensichtlich wollte er ihr keine Gelegenheit geben, allein mit ihrem Onkel zu sprechen. Wenigstens jetzt noch nicht. Sie atmete tief durch und nahm Kurs auf den Haupteingang. »Wir sehen uns auf der Wache, Chief.«
Sean folgte ihnen nach draußen und sperrte hinter sich ab. Unten an der Treppe duckte sich Fia unter dem gelben Absperrungsband durch und wandte sich auf dem Gehweg nach rechts. Ein Wagen fuhr vorbei. Ein Cousin winkte ihr zu. Sie erwiderte den Gruß nicht.
»Schon seltsam. So viele Verwandte von Ihnen in dieser Stadt.« Duncan sah dem davonfahrenden Wagen nach, während er zu ihr aufschloss. »Viele Kahills, über die man den Überblick behalten muss.«
Sie trat vom Bordstein auf die Straße, ohne nach links oder rechts zu schauen. Das musste sie nicht. Sie hörte ein Auto schon, wenn es noch zwei Blocks entfernt war. »Meine Familie lebt seit sehr langer Zeit hier, Special Agent Duncan. Und es ist eine große Familie.« Sie zuckte mit den Achseln. »Viele von uns tragen denselben Namen.«
 
Der Rotschopf ließ es irgendwie einfacher erscheinen, als es tatsächlich war, dachte Duncan. Nicht, dass er das Glück hatte, einer dieser Agenten mit dem sechsten Sinn zu sein. Aber irgendetwas war hier ein wenig sonderbar; er konnte nur nicht genau sagen, was.
Vielleicht war es nur seine Einbildung. Sein Ärger. Bei ihrem Telefonat vorhin hatte sein Vorgesetzter in Baltimore, Krackhow, ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass Special Agent Kahill nicht von dem Fall abgezogen werden würde. Er habe keinen Einfluss darauf, hatte er Glen in schroffem Ton mitgeteilt. Die Anordnung sei auf Veranlassung des Büros von Senator Malley ergangen. Punkt. Wenn Glen aus dem Fall aussteigen wolle, würde Krackhow eben einen anderen Agenten schicken.
Natürlich wollte Glen nicht aussteigen. Eine Enthauptung in einem staatlichen Gebäude? Fehlende Leichenteile? Das war die Art von Fall, von der die meisten Agenten eine ganze Karriere lang nur träumen konnten. Und selbstverständlich aufregender, als es in der Abteilung für Betrug zugegangen war, in der er gearbeitet hatte. Aber es machte ihn wütend, dass der Rothaarigen der Fall übertragen worden war, einfach nur aus dem Grund, weil jemand jemanden kannte, der jemand anderen im Büro von Senator Sowieso kannte. Das FBI, in dem sein Vater groß geworden war, war von dieser Art gewesen, aber sein FBI sollte nicht so sein. Die Dinge mussten sich doch ändern lassen. Als ob ein Beamtenapparat sich jemals ändern lassen würde …
Er musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. Er konnte nicht leugnen, dass sie eine der schönsten Frauen war, die er jemals gesehen hatte. Sie sah ganz und gar nicht wie die meisten FBI-Agenten aus. Neben einer Bombenfigur hatte sie dieses dunkelrote Haar, dessen Farbe nie und nimmer aus der Tube kam. Ihre Haut war blass, wie bei vielen Rothaarigen, und so faltenlos, dass sie wie Porzellan aussah; nur auf ihrer perfekt geschwungenen Nase saßen winzige Sommersprossen. Ihre Lippen schienen von Natur aus so rot zu sein, aber was ihn am meisten an ihr anzog, waren ihre Augen. Sie hatten eine sonderbare Farbe, hellblau mit indigofarbenen Sprenkeln. Augen, in denen sich ein Mann verlieren könnte … wenn die Frau nicht so eine dumme Kuh wäre, rief er sich selbst zur Ordnung.
Special Agent Kahill war alles, was Glen an einer FBI-Agentin verachtete – wie an jeder anderen Frau, die sich zu sehr bemühte, einen Job gut zu machen, den die Gesellschaft noch immer als Männersache betrachtete. Glen hatte eigentlich kein Problem mit FBI-Agentinnen, Polizistinnen oder Elitesoldatinnen. Er kannte Frauen, die auf dem Schießplatz besser waren als er. Frauen mit schärferem Verstand als er. Er hatte nur ein Problem mit dem Anspruch, den sie immer an sich zu haben schienen. Einer Frau wie Fia Kahill reichte es nicht, einfach ihren Job zu machen. Sie wollte ihn besser machen, als er es tat, und sie wollte es jedem Mann unter die Nase reiben. Sie wollte nicht zu den Jungs gehören; sie wollte besser sein als sie.
Er beobachtete sie, wie sie mit entschlossenem Gesicht den Bürgersteig entlangging. Wenn sie schon zusammen an diesem Fall arbeiten mussten, würde er eben das Beste daraus machen.
Er steckte die Hände in die Taschen. »Als ich ankam, haben sie die Leiche gerade abgeholt. Chief Kahill sagte, dass es in der Stadt ein Leichenschauhaus gibt.«
»Mhm.«
»Er sagte, dass die Autopsie hier vorgenommen wird und nicht in der staatlichen Gerichtsmedizin in Wilmington.«
»Wenn der Chief das sagt …« Sie sah ihn nicht an.
Es spielte auch keine Rolle. Sobald sie ins grelle Augustsonnenlicht getreten waren, hatte sie ihre erstaunlichen blauen Augen mit einer dunklen, rundum abschließenden Sonnenbrille bedeckt.
»Das ist doch komisch, oder? Man sollte annehmen, dass solch eine Autopsie von einem staatlichen Gerichtsmediziner durchgeführt wird.«
»Ich kann Ihnen versichern, dass Dr. Caldwell die Qualifikation wie auch die Lizenz hat, diese Autopsie vorzunehmen, Special Agent Duncan.«
Erneut legte sie ihm gegenüber diesen kurz angebundenen Ton an den Tag. Er begann sich wirklich darüber zu ärgern, dass sie ihn nicht ansah, wenn sie mit ihm sprach. »Ich stelle nicht die Qualifikation des Doktors in Frage, Special Agent Kahill. Ich stelle das ermittlerische Vorgehen in diesem Fall in Frage.«
Sie waren von der Hauptstraße abgebogen und näherten sich der Polizeiwache. Davor standen nur noch zwei Autos – seines und der alte Streifenwagen des Chiefs. Alle anderen Polizisten waren zweifellos gerade unterwegs und durchkämmten die Straßen nach einem Kopf und einem Paar Füße.
Sie stieg die Treppe zur Eingangstür der Wache hinauf, die »Besucher« mit einem Willkommensschild begrüßte. Wie viele »Besucher« kamen wohl in eine Polizeiwache, fragte sie sich.
»Dann rufen Sie das Büro des Gerichtsmediziners an und prüfen es nach.« Sie zog die schwere Tür auf, als sei sie federleicht.
Glen musste sich dagegenstemmen, als sie mit ihrem ganzen Gewicht zurückschwang. Während er sich beeilte, Fia wieder einzuholen, konnte er nur an eines denken: wie froh er wäre, wenn er diesen Killer fand und ihr und dieser sonderbaren kleinen Stadt auf immer und ewig den Rücken kehren konnte.
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Fia?«
Sie saß auf einem verschlissenen grauen Bürostuhl im hinteren Teil der Polizeiwache. Jeder Bullenstall in Amerika sah wie dieser hier aus – Fahndungsplakate, eine Schautafel, wie der Heimlich-Handgriff funktionierte, und ein Foto von beschwipsten Polizisten auf der letzten Betriebsfeier, das schief an der Wand hing. Ein paar Schreibtische, einige Aktenschränke, ein alter Kopierer und ein Garderobenständer, der eindeutig schon bessere Tage gesehen hatte.
Sie beugte sich vor, das Kinn in die Hände gestützt, und starrte auf die Fotos, die auf dem alten metallenen Schreibtisch ausgebreitet lagen.
Stunden waren vergangen, seitdem sie in Clare Point eingetroffen war. Sie kamen ihr wie Jahre vor. Polizisten waren gekommen und gegangen und hatten Sean mit gedämpfter Stimme Bericht erstattet. Vor dem Schichtwechsel hatten sich zwei Männer und die einzige Polizistin am Ort herangewagt, um sie zu begrüßen. Alle hatten das Gleiche zu sagen. Weit und breit gab es weder Hinweise auf einen abgetrennten Kopf oder Fuß noch auf verdächtige Personen oder Vorgänge in der Stadt.
Ihr Blick huschte von einem Foto zum anderen. Sie waren selbst für einen gestandenen Agenten grauenvoll, und dennoch konnte sie nicht aufhören, sie zu studieren. Auf der Suche nach etwas Besonderem, etwas, das ihr helfen konnte, nach einem Zeichen, sprang sie immer wieder hierhin und dorthin. Sie sagte zu Duncan, dass sie nach Anhaltspunkten suchte. Diese Lüge wiederholte sie auch vor sich selbst, denn in Wirklichkeit starrte sie auf die Fotos, weil sie es einfach nicht glauben konnte.
Die Hitze des Feuers hatte Bobbys Sehnen gestrafft und seine Arme und Beine eng an den Körper herangezogen. Verdreht und auf der Seite liegend, wirkte der einstmals stattliche Mann wie ein kleines Kind. So furchtbar hilflos. Sie erschauderte, als sie in ihrem Kopf ein unschuldiges Kind schlafen sah. In den Flammen schlafen sah.
Der Kahill-Clan war auf der Suche nach einem neuen Zuhause in die Neue Welt gekommen – und um jenen zu entfliehen, die solche Freveltaten an ihrem Volk verübt hatten. Die Menschen wussten nicht von ihrer Anwesenheit in Clare Point. Jedem in der Stadt war bekannt, dass ihrer aller Leben davon abhing, das Geheimnis ihrer Identität zu hüten. So war es schon seit Jahrhunderten gewesen. Niemand außer der Familie wusste davon. Aber was, wenn doch jemand anders dahintergekommen war?
Fee …
Seans Stimme in ihrem Kopf ließ sie zusammenfahren. Sie streckte sich in dem quietschenden Bürostuhl. Dann blickte sie auf. Sean und Duncan standen vor dem Schreibtisch und sahen auf sie herunter.
»Entschuldigung, ich war in Gedanken. Was hast du gesagt?«
»Ich habe die Nacht- und Tagschicht nach Hause geschickt. Für heute keine Überstunden mehr. Die meisten von ihnen haben zwölf oder mehr Stunden Dienst geschoben, und die Mittelschicht muss in vier Stunden schon wieder hier sein.«
»Gut so«, entgegnete sie. »Müde Polizisten sind genauso schlimm wie betrunkene. Wir wollen nicht, dass irgendetwas übersehen wird.«
Aus dem hinteren Teil der Wache meldete sich knackend der Funk, und die Disponentin in ihrem kleinen Büro antwortete auf den Funkspruch. Weder die Worte des Polizisten noch die der Disponentin hinter der großen Glasscheibe waren zu hören.
Sean wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Ich habe meinen Leuten gesagt, dass sie die Augen offen halten sollen, aber sie haben schon jeden einzelnen Müllcontainer auseinandergenommen und sind jede Gasse abgegangen. Mahon ist sogar zur alten städtischen Müllkippe gefahren. Er hat gesagt, dass in der letzten Zeit niemand dort gewesen sein kann. Hat er gesagt. Das Unkraut war zu hoch.«
»Keine Spur also vom Kopf«, sagte sie leise. Ihr Blick fiel auf das Foto direkt vor ihr. Von der Seite, wenn man nicht sah, dass seine Hände in groteskem Winkel gegen die Unterarme gezogen waren, schien es, als würde Bobby beten. Seine Beine waren total verdreht. Die fülligen Schenkel verengten sich an den Knien und mündeten weiter unten in die verkohlten Knöchel. Was zur Hölle hatte es mit den amputierten Füßen auf sich?
»In der Seitenstraße hinter dem Gebäude war kein Blut zu finden, nehme ich an?«, fragte sie.
»Korrekt. Überhaupt kein Blut, nirgendwo. Und auch keine Reifenspuren.« Er sah zu dem anderen Agenten, der einfach nur dastand. »Wir haben uns überlegt, Glen und ich – es ist schon nach acht. Vielleicht sollten wir im Pub einen Happen essen?«
Also hatten sich Special Agent Duncan und Onkel Sean jetzt offenbar verbrüdert. Sie nannten sich schon beim Vornamen. Und seiner war Glen. »Was ist mit den Fingerabdrücken, die ihr bisher im Postamt gefunden habt?«
»Hat nicht viel ergeben. Viele Leute gehen dort ein und aus, Fee.«
»Aber nicht durch die Hintertür.«
Sean schüttelte den Kopf, während er sein Taschentuch wieder zusammenfaltete. »Ich habe nur die von Bobby entdeckt.« Er zögerte. »Was meinst du? Das kann doch bis morgen warten. Wir fangen auch ganz früh an. Aber jetzt sollten wir uns ein bisschen stärken.«
Sie stand auf und begann, die Fotos zusammenzuschieben. Sie konnte sich nicht vorstellen, jetzt etwas zu essen, aber ihr war ohnehin klar, dass ihr Onkel nicht an feste Nahrung dachte. Sondern an sein Feierabendbier. »Ich wusste nicht, ob Sie nicht vielleicht im Motel essen wollen, Special Agent Duncan«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Vielleicht sollten wir noch ein paar Dinge besprechen. Peggy, die gute Seele der Wache, hat für uns einen Tisch im Lighthouse reserviert, bevor sie nach Hause gegangen ist.«
»Keine Ahnung.« Glen zuckte die Achseln. »Ich könnte etwas zu essen vertragen. Und vielleicht ein Bier. Es war ein Höllentag.«
Er zog sein Jackett von der Lehne eines Stuhls und schlüpfte hinein. Es war warm auf der Wache, obwohl die Klimaanlage auf Hochtouren lief. Fia hatte ihren Blazer ebenfalls ausgezogen und wurde plötzlich verlegen. Sie zog den Blazer über ihr dünnes Seiden-T-Shirt. Glen beobachtete sie. Sie wusste nicht, wo er hinsah, vielleicht auf ihre Brüste; aber das glaubte sie nicht.
Ihre Blicke trafen sich über dem Schreibtisch. »Vielleicht sollten wir aber mit ein paar Leuten sprechen«, fuhr er fort. »In Erfahrung bringen, ob jemand etwas gesehen hat. Oder gehört.«
Seine Augen waren grün. Natürlich waren sie das.
Das würde eine knifflige Angelegenheit werden: den Mord an Bobby aufzuklären, während ein Mensch an ihrem Rockzipfel hing. Noch dazu ein Mensch, der so scharf war wie er.
Sie sah auf die Fotos in ihrer Hand und griff nach dem Umschlag, in dem sie gesteckt hatten. Es wäre tatsächlich klug gewesen, heute Abend in den Pub zu gehen. Sich unter den Leuten umzuhören. Unter normalen Umständen wäre das Teil der Ermittlungsarbeit gewesen. Natürlich konnte er nicht wissen, dass die Kahills auf keinen Fall mit Fremden sprechen würden. Sicher, sie würden so tun, als wären sie offen und kooperativ, genau wie Sean und seine Polizisten es taten. Aber sie wusste aus der Vergangenheit, dass die Stadt ihn zum Narren halten würde. Die Regierung mochte jemanden zur Lösung des Falls entsandt haben, aber die Bürger von Clare Point würden den Mord auf ihre eigene Art aufklären.
»In Ordnung«, sagte sie langsam, während sie die Fotos zusammen mit dem wachsenden Stapel Notizen in eine Akte stopfte. »Am einfachsten ist es, wenn wir die Autos beim Motel stehen lassen und zum Pub laufen. Parkplätze sind hier rar. Hier in der Stadt bewegt man sich sowieso am besten zu Fuß.« Mit dem Beweismaterial unterm Arm ging sie Richtung Tür voraus. »Wir sehen dich im Hill, Chief?«
Sean war auf dem Weg in sein kleines Büro im hinteren Teil der Wache. Er winkte zustimmend und ging hinein.
»Er wirkt ziemlich erschüttert.« Glen hielt ihr die Tür auf. Weil sie genauso groß war wie er, musste er um sie herumgreifen. Dabei streifte sein Ärmel ihre Schulter.
Sie musste all ihre Kraft aufbieten, um nicht zusammenzuzucken. Wie die meisten Kahills war sie empfindsamer als ein Mensch. Sie roch, hörte und sah besser, und auch ihr Tastsinn war schärfer ausgeprägt. Man sagte, dass Vampire mehr fühlten als Menschen. Mehr Lust. Mehr Schmerz.
Fia schalt sich, dass sie Glen seine Kavaliersgeste durchgehen ließ. Sie mochte keine Sonderbehandlung von Männern, schon gar nicht von anderen Agenten. Und erst recht nicht von denen, die wie ihr Ian aussahen. Der verlogene, mörderische Dreckskerl.
»In Clare Point hat es seit der Stadtgründung noch nie einen Mord gegeben«, sagte sie, wobei sie darauf achtete, dass ihre Stimme möglichst sachlich und neutral klang. »Wir sind hier nicht in Baltimore. Und auch nicht in Philly.«
Er blieb am Fuß der Treppe stehen und hob die Hände, wie um sich zu ergeben. »Hey, Sie erzählen mir nichts, was ich nicht schon weiß.«
Es war schon fast dunkel. Der Sicherheitsscheinwerfer, der hoch oben in einer Ecke des Gebäudes angebracht war, ging gerade an und warf sein gelbes, dunstiges Licht auf den Bürgersteig und das jetzt gräuliche Gras. Im schwindenden Tageslicht wirkten die vertrauten Dinge vor dem Gebäude – die Fliederbüsche, der Flaggenpfahl, die Tigerlilien in den Blumenbeeten neben der Treppe – irgendwie verändert, fast surreal. Vielleicht auch nur, weil Ian im Amerika des 21. Jahrhunderts in einem Brooks-Brothers-Anzug vor ihr stand, vielleicht auch nur, weil Clare Point nach dem Mord an Bobby nie mehr so sein würde wie zuvor.
Fia betrat den Gehweg und wandte sich Richtung Hauptstraße.
»Sie wollen mit dem Auto fahren?«
»Nein«, gab sie zurück.
»Special Agent Kahill?«
Sie konnte nicht so tun, als hätte sie ihn nicht gehört, obwohl sie es kurz in Erwägung zog.
»Agent Kahill«, wiederholte er.
Sie blieb stehen und wandte sich halb zu ihm um.
»Sie wollten doch wohl nicht noch einmal ins Postamt zurück, oder?« Er wartete ihre Antwort nicht ab. »Ich finde nämlich nicht, dass wir das tun sollten. Wir gehen morgen wieder hin. Schauen uns das Ganze noch mal an, wenn wir ausgeruht sind. Zusammen.«
»Ich sehe Sie in zehn Minuten im Motel«, rief sie und überquerte die Straße.
Verdammt, dachte sie, während sie in ihrer Tasche mit dem Postamtsschlüssel klimperte, den sie hatte mitgehen lassen. Er ist gut.
Sie hoffte nur, dass er nicht zu gut war.
 
Als sie zusammen den Pub betraten, saß Onkel Sean schon an der Bar vor seinem zweiten Bier. Mindestens. Eine kleine Schultafel an der Innenseite der Tür setzte die Gäste davon in Kenntnis, dass die Wirtin heute Abend Houndstooth-Starkbier ausschenkte. Ein hervorragendes, kräftiges dunkles Bier. Fia kannte es gut. Onkel Sean trank dieses Starkbier gern.
Aus der alten Jukebox am anderen Ende des Gastraums dudelte Musik; ein übermütiges Lied aus den Siebzigern.
Das Hill, wie man den Pub in der Stadt nannte, war nach dem White Horse oben in Newport die zweitälteste durchgehend bewirtschaftete Kneipe der Vereinigten Staaten. Wenn die Hurrikans im 18. Jahrhundert nicht gewesen wären, hätte es sogar den ersten Platz belegt. Ursprünglich hatte eine von Fias Tanten den Pub auf einer Sanddüne unten am Wasser errichtet; aber schließlich hatte sie den Kampf gegen die Elemente aufgegeben und das Hill weiter landeinwärts neu aufgebaut, wo es höher lag. Die Stadt war wild um den Pub herumgewuchert, und schon nach Jahresfrist war der Gastraum zum Herzstück des Kahill-Clans geworden. Niemand kämpfte, niemand liebte, niemand kaufte ein Auto, ohne dass im Hill darüber geredet wurde.
Draußen wies kein Schild auf den Pub hin, und drinnen gab es auch nicht viel zu sehen. Tavia hielt es bewusst so, um Touristen abzuschrecken. Auf der anderen Seite der Stadt gab es einen Pub im Disney-Stil namens O’Cahall’s, der extra für sie gedacht war. Trotzdem waren an diesem Abend ein paar Menschen da. Zwei Pärchen und ein Witwer im mittleren Alter, der jedes Jahr mit seinen erwachsenen Kindern hierherkam, um den August in der Stadt zu verbringen und so zu tun, als gehörten sie dazu.
Die Wände des Pubs waren dunkel getäfelt und unter dem jahrzehntelangen Einfluss von verspritztem Bier und Rauch fleckig geworden. Der Boden war mit Dielen ausgelegt, die früher regelmäßig mit Sand und Meerwasser geschrubbt worden waren, mittlerweile aber mit einem chemischen Produkt bearbeitet wurden, das für Fias Geschmack immer ein bisschen nach WC-Reiniger roch. An zwei Wänden gab es hölzerne Boxen mit Tischen und Bänken; in der Mitte des Raums standen vereinzelt einige Tische und Stühle. Der Tresen, der eine ganze Wand einnahm, war aus dem Holz des Schiffes gezimmert, das die Kahills nach Clare Point gebracht hatte. Vom Salzwasser gebeizt, verschrammt und von Holzwürmern zerfressen, gehörte der Tresen genauso zur Clanfamilie wie jedes einzelne Mitglied. Der lange, geätzte und vergoldete Spiegel dahinter reflektierte die Gesichter all derer, die Fia schon seit Jahrhunderten kannte. Einige davon liebte sie, andere hasste sie, aber jedem von ihnen gegenüber war sie absolut loyal.
»Suchen wir uns einen Tisch, Special Agent Duncan«, schlug sie vor und dirigierte ihn weg von der Bar, ihrem Onkel Sean und dessen Bruder Mungo.
Sie konnte fühlen, dass Sean mit ihr reden wollte, aber sie ignorierte ihn und schaltete ihn in ihrem Kopf auf stumm.
Duncan folgte ihr zu einem Tisch. »Das ist doch albern. Nennen Sie mich Ian.«
Als seine Worte in ihr Bewusstsein drangen, fuhr sie herum. »Was haben Sie gesagt?«
Verwirrung machte sich auf seinem Gesicht breit. »Ich sagte, dass das albern ist. Nennen Sie mich Glen.«
»Oh.« Wo zur Hölle war das hergekommen? Gott, war sie müde.
Glücklicherweise kam gerade in diesem Augenblick Shannon auf sie zu, ganz Titten und Wimpern und Pam-Anderson-Blondchen. Sie war Mitte zwanzig und arbeitete gegen Saisonende immer abends für Tavia. Im Sommer kochte und bediente sie in einem großen Gästehaus unten an der Straße. Sie war nicht so groß wie die meisten Frauen in der Stadt, aber mindestens genauso schön wie jede von ihnen, und zwar fast schon auf eine exotische Art. Sie trug stets enge, tief ausgeschnittene T-Shirts und Jeans, die wie bemalt aussahen. Wie alle Vampirinnen verströmte sie eine Sinnlichkeit, die sogar menschliche Männer riechen konnten.
Shannon ignorierte Fia und hob eine ihrer dünnen Augenbrauen. Ihr Interesse galt Duncan. Sie wusste bereits genau, wer er war, und drückte ihre Freude darüber aus, dass sie einen Blick auf sein schönes Gesicht werfen durfte.
Shannon hatte Ian nicht gekannt. Sie hatte keine Ahnung von der Ähnlichkeit beider Männer. Aber sofort, aus dem Stand heraus, war Fia auf 180. So war es schon all die Jahre zwischen ihnen beiden.
Bring uns zwei Bier und hör auf zu glotzen, fuhr sie Shannon an. Dann wurde ihr klar, dass sie gar nicht gesprochen hatte, und hielt zwei Finger hoch.
Shannons Augenbrauen schnellten diesmal beide nach oben. Sieh mal einer an. Heute Abend kommunizierst du ja wie eine echte Kahill, spöttelte sie und klemmte sich das leere Tablett unter den Arm.
Fia starrte sie wütend an. Das Mädchen war nicht so alt wie die meisten anderen im Clan, aber ihre telepathischen Fähigkeiten waren beachtlich, besser als ihre eigenen. Ihre Botschaften kamen laut und deutlich an. Fia vermutete, dass Shannon sehr viel Zeit zum Üben hatte. Schließlich tat sie seit mindestens zweihundertsechzig Jahren nichts anderes, als Sodabrot zu backen, Lammeintopf zu kochen, Geschirr zu spülen und herumzuhuren. Shannon stolzierte Richtung Bar von dannen.
Glen schob Fia auf den Tisch zu und zog ihr einen Stuhl heran.
Sie setzte sich widerstrebend und verschränkte die Arme vor der Brust, während ihr Blick durch den Raum wanderte. »Fia.«
»Ich weiß. Hübscher Name. Ungewöhnlich.«
Er hatte das Jackett im Motel gelassen und die Ärmel seines gestärkten weißen Hemdes hochgekrempelt.
Sie trug noch immer den Blazer. Er sah entspannt aus, nahbar. Sie wirkte irgendwie verklemmt.
»Ich habe Ihnen Starkbier bestellt. Hier trinken wir immer, was Tavia so verzapft. Sie braut selbst.« Fia sah Glen über den Tisch hinweg an. »Ich hoffe, Sie mögen kräftiges dunkles Bier. Das ist nämlich alles, was es hier gibt. Sie müssen schon zu O’Cahall’s, wenn Sie lieber Spülwasser trinken.«
»Ich mag Starkbier.« Er sah sich um. »Gibt’s hier eine Speisekarte?«
Sie zeigte auf eine weitere Tafel, die allerdings größer war als die an der Tür. Sie hing an einer Kette von einem Holzzapfen am anderen Ende des Tresens. Lammeintopf war darauf geschrieben und wieder durchgestrichen worden. Darunter stand Fish & Chips; jemand hatte einen kleinen Fisch daneben gezeichnet, dessen Auge ein X war. Kein Zweifel: Shannons Vorstellung von Originalität. »Ich schätze, ich werde wohl Fish and Chips nehmen«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.
Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, erwiderte sein Lächeln aber nicht. »Das schätze ich auch.«
Als sie den Pub betreten hatten, hatte sie einen mentalen Schutzwall errichtet, um zu verhindern, dass die Gäste sie mit ihren Gedanken bombardierten. Eigentlich war es mehr ein Vorhang als ein Wall. Denn auch wenn sie nicht hinhörte, hatte sie beim Hereinkommen das mentale Stimmengewirr vernommen. Sie sah keinen Anlass, mit dem Mann ihr gegenüber Smalltalk zu halten, und so zog sie den Vorhang leicht zurück. Sofort hatte sie das Gefühl, von schwerer Artillerie beschossen zu werden. Jeder im Raum bis auf Shannon und Victor, der griesgrämige alte Engländer, dachte in Gälisch; aber da das ihre Muttersprache war, musste sie nicht erst übersetzen. Das Problem war nur, dass die Gedanken jedes Einzelnen sie wie Sturmwellen aus allen Richtungen trafen.
Armer Bobby.
Arme Mary.
Arme, liebe Mary.
Seine Frau und seine aktuelle Geliebte hießen Mary, so dass Fia nicht wusste, wer gerade welche von beiden meinte.
Wie konnte das passieren?
Ich wusste, dass das eines Tages passieren würde.
Was sollen wir tun?
Was sollen wir tun?
Was sollen wir tun?
Dann zeichnete sich ein zweites Thema ab: Special Agent Duncan. Jeder im Raum bis auf die Touristen, Shannon und Victor hatte Ian Duncan gekannt. Für viele war er bis heute der Inbegriff des Bösen.
Wie ist es möglich, dass er ihm so ähnlich sieht?
Das ist kein gutes Zeichen.
Warum hat gerade sie ihn hierhergebracht?
Was sollen wir tun?
Was sollen wir tun?
Was sollen wir tun?
Fia musste sich beherrschen, um sich nicht die Ohren zuzuhalten. Telepathie übertrug nicht nur Worte, sondern auch die Intensität der Gefühle, die dahinterstanden. Sie hörte sie weniger, als dass sie sie fühlte, und ihre Heftigkeit überwältigte sie. Sie war bereits müde gewesen, doch nun geriet sie durch die Wut, Verwirrung und sehr reale Angst der anderen an den Rand der Erschöpfung. Sie fürchteten sich alle so sehr …
Und erschrockene Kahills waren doppelt gefährliche Kahills.
»Hier, Süße.«
Shannon lenkte Fia ab, und die Stimmen in ihrem Kopf wurden leiser, bis sie wieder nur dumpfes Gemurmel waren. Sie stellte Fias Glas so auf den Tisch, dass sie es gerade nicht mehr erreichen konnte. Das von Glen jedoch drückte sie ihm mit aufreizendem Hüftschwung und geschürztem Kussmund höchstselbst in die Hand. »Möchten Sie auch etwas essen, Special Agent Duncan?«
Falls Glen überrascht war, dass das Dummchen seinen Namen kannte, zeigte er es nicht. Er schloss die Hände um das Bierglas und lächelte zu ihr auf. »Ja, bitte Fish and Chips.«
Seine Stimme klang lockend, mit einer winzigen Spur von Koketterie darin.
Glen Duncan konnte charmant sein, wenn er es wollte, das musste Fia ihm lassen. Genau wie Ian.
Sie war so dumm gewesen.
Fia beugte sich vor und griff nach ihrem Glas. Die Schaumkrone auf dem Bier sah in höchstem Maße verlockend aus. »Verheiratet, Shannon. Zisch ab.« Und ein Mensch. Du solltest es besser wissen.
Shannon grinste; sie schien nicht im Mindesten entmutigt. »Fish and Chips. Bin gleich wieder da.« Sie schenkte Glen ein weiteres Lächeln und tänzelte davon.
»Bin ich gar nicht, wissen Sie.« Glen hob das Glas, als wolle er einen Toast ausbringen, und trank. »Verdammt annehmbar.«
Fia nahm einen Schluck von dem dunklen Bier und nahm den berauschenden Geruch in sich auf. Tavias Gebräu duftete weniger nach Bier denn nach süßer Eiche. Sie würde nur ein Glas trinken. Sie trank überhaupt nur Bier, und auch nur in diesem Raum. »Sie sind was nicht?«, fragte sie.
»Verheiratet.«
»Nicht? Sie?« Sie setzte das Glas ab und schob es auf dem verschrammten Tisch ein wenig von sich weg. Statt ihn anzusehen, beobachtete sie, wie der Schaum in dem Glas hin und her schwappte. »Ich ging irgendwie davon aus …« Sie hob eine Schulter.
»Sie ist niedlich. Wie heißt sie?«
»Shannon. Und Shannon ist gleichzusetzen mit Problem. Sie wollen beides nicht.«
Er lachte in sich hinein. »Ich bin nicht interessiert. Nicht mein Typ.« Er nahm wieder einen Schluck. »Und … ich bin verlobt.«
Sie nickte, antwortete aber nicht. Sie hatte wirklich keine Lust auf seine Lebensbeichte. Umgekehrt beabsichtigte sie selbstverständlich ebenso wenig, ihm etwas Persönliches über sich mitzuteilen.
Ich bin froh, dass du da bist, Fee. Bin ich wirklich. Onkel Seans Gedanken trieben durch den Raum auf sie zu. Wir brauchen dich. Die Familie braucht dich.
Ist doch selbstverständlich, dass ich gekommen bin, dachte sie.
Tut mir leid wegen ihm. Doppelt leid. Wie hoch stehen die Chancen, dass das FBI jemanden schickt, der haargenau so aussieht wie …
Onkel Sean, mach dir darüber keine Sorgen. Wir unterhalten uns morgen. Versuch, dein Bier zu genießen.
Genießen? Wie kann irgendjemand ein Bier genießen, nachdem so etwas passiert ist? Das war Seans Bruder Mungo, der auf dem Barhocker neben ihm saß.
Normalerweise galt es als unhöflich, jemandes Gedanken zu belauschen, die nicht an ihn gerichtet waren, aber unter diesen Umständen war es verständlich. Eine Erinnerung an Mungo und jene blutige Szene zu Hause in Irland blitzte in ihr auf. Das Wiehern der Pferde, der Schrecken der Frauen, während sie in die dunklen Felder um das Dorf flohen. Das Blut und die Flammen, die das Gras schwarz färbten.
»Sie heißt Stacy. Sie ist Zahnhygienikerin.«
Fia wurde jäh in die Gegenwart zurückgeholt. »Wie bitte?« Sie sah zu Glen und dann auf ihr Bier, während sie danach griff.
»Meine Verlobte.« Er trank wieder, ließ sie aber nicht aus den Augen. »Und Sie?«
Sie schüttelte den Kopf. Und lächelte halb dabei, ganz gegen ihren Willen. »Nein. Nie verheiratet gewesen.« Tausendfünfhundert Jahre. Ein altes Mädchen in jeglicher Hinsicht.
»Zweimal Fish and Chips«, verkündete Shannon fröhlich und tänzelte auf ihren Tisch zu. Dabei balancierte sie auf den hocherhobenen Händen zwei kleine Plastiktabletts durch die Luft. »Für Sie.« Sie stellte das eine Tablett so hart vor Fia auf dem Tisch ab, dass es schepperte. »Und für dich, Süße.«
Auf jedem Tablett stand eine eistütenförmige Rolle aus altmodischem Metzgerpapier mit Schachbrettmuster. Sie quoll über vor Weißfischstückchen und goldbraunen, fingerlangen Pommes frites. Glen lächelte Shannon an, als sie sein Tablett vor ihn hinschob und ihn dabei mit ihrem nackten Unterarm berührte. »Malzessig«, flötete Shannon und zog eine Flasche aus ihrer winzigen Schürze. »Noch ein Houndstooth?«
»Ja bitte.«
Sie blickte hoheitsvoll auf Fia herab und machte auf dem Absatz kehrt. Shannon wusste Bescheid und fragte erst gar nicht. Fia trank nie mehr als ein Bier pro Abend. »Bin gleich wieder da.«
»Sie brauchen nicht nach Ketchup, Cocktailsauce oder Remoulade zu fragen. Die Fish and Chips gibt’s nur ›old style‹ – ohne alles – oder ›new style‹ – mit Essig«, klärte ihn Fia auf.
Glen zuckte mit den Achseln und träufelte Essig über seine Fish and Chips. Er schob die Flasche zu ihr hinüber, aber sie schüttelte den Kopf. »Möchten Sie über den Fall reden?«, fragte er. In diesem Augenblick vibrierte sein Handy, das er sich an den Gürtel gesteckt hatte. Er nahm es ab, sah auf die Nummer des Anrufers und legte es mit dem Display nach unten auf den Tisch.
Sie steckte sich eine Kartoffel in den Mund. Tavia machte die Pommes frites immer selbst, aus echten Kartoffeln, und servierte nie tiefgefrorene aus einer Plastiktüte. Es waren noch immer die besten, die sie je gegessen hatte. »Vielleicht sollten wir die Einzelheiten erst einmal sacken lassen. Und bis morgen gar nichts besprechen.«
Er nickte, während er gedankenverloren kaute, und Stille machte sich zwischen ihnen breit. Fia war nicht besonders hungrig, aber sie aß trotzdem, da sie wusste, dass sie sollte. Shannon brachte Glen sein Bier, flirtete eine Minute mit ihm und kehrte dann in die Küche zurück, aus der sie Tavia ungeduldig rief.
Beide aßen schweigend. Glen hatte das zweite Bier bereits halb geleert, als er den Blick hob und sie quer über den Tisch ansah. »Hören Sie, mir gefällt das genauso wenig wie Ihnen. Sie denken, es sei Ihr Fall. Ich weiß, dass es meiner ist.« Die Pause, die er einlegte, war zu kurz für eine Antwort. »Aber mein Vorgesetzter sagt, dass wir uns miteinander arrangieren müssen. Wir sollten also das Beste daraus machen.«
Er hatte recht. Sie wusste, dass er recht hatte. Ihr kleiner stummer Wutausbruch war unprofessionell. Es war nicht seine Schuld, dass er wie Ian aussah. Es war nicht seine Schuld, dass das FBI dieses Vorgehen angeordnet hatte. Sie musste kooperieren, zumindest so lange, bis sie herausgefunden hatte, wie sie ihn aus Clare Point und von dem Fall abziehen konnte. Sie dachte bereits über einen Anruf in Malleys Büro am nächsten Morgen nach.
Er wartete noch immer.
Sie seufzte und setzte sich aufrecht hin. Er bot ihr einen Waffenstillstand an; es war nun an ihr, ihn anzunehmen.
»Ich will nicht rumzicken. Ich bin einfach ziemlich beschäftigt. Bobby McCathal …«
»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich habe noch nie in einem Mord an jemandem ermittelt, den ich gekannt habe. Aber ich stelle mir vor, dass es schwierig ist.«
Sein Handy vibrierte erneut. Wieder sah er aufs Display und legte es umgekehrt hin. Sie tippte darauf, dass es noch einmal die Verlobte war. Die Frau war hartnäckig. Zweimal innerhalb einer halben Stunde.
»Offen gestanden«, sagte er, während er sein leeres Tablett wegschob, »ist das der Grund, warum ich wohl so überrascht war, als der Chief sagte, Sie seien hinzugezogen worden. Ich schätze, Sie kennen jemanden in Senator Malleys Büro, oder jemand dort kennt Sie.«
Sie antwortete nicht darauf. Stattdessen fragte sie ihn, wie lange er schon in der Außendienststelle Baltimore sei, warum er FBI-Agent geworden sei und wo er studiert habe. Zum Glück fing er den Ball auf und erzählte ihr, wie es dazu gekommen war, dass er an einem ganz gewöhnlichen Mittwochabend hier in diesem Pub saß, um in einer Mordsache zu ermitteln.
Sie lächelte in sich hinein. Er schien nicht zu merken, wie hochprozentig das Starkbier war, und sie würde es ihm natürlich nicht verraten. Alkohol löste menschliche Zungen. Fia dachte darüber nach, ihm einen Tipp zu geben, entschied sich aber dagegen. Es war nicht ihr Problem, wenn er am nächsten Morgen mit Kopfschmerzen aufwachte.
Der Pub begann sich mit all jenen zu füllen, die zu Hause gegessen hatten und nun auf ein Bier kamen, um zu hören, welche Neuigkeiten es über Bobby gab. Shannon brachte Glen ein drittes Glas. Die Stimmen um sie herum schwollen in Fias Kopf an, dann wieder ab, um erneut lauter zu werden und zu verklingen, und so weiter und so fort, fast rhythmisch. Einige Leute waren wütend, dass sie den FBI-Agenten in den Familienpub mitgebracht hatte. Und alle wollten wissen, was er in Clare Point suchte. Der Chief musste es wieder und wieder erklären, bis jedermann im Bilde war.
Als Glens drittes Glas leer war, stand er auf und ging in den Waschraum. Während er fort war, nutzte Fia die Gelegenheit, um zu fragen, ob jemand Dr. Caldwell gesehen hatte, aber niemand wusste etwas. Sie fragte sich, ob er schon mit der Autopsie begonnen hatte. Leider konnte sie nicht direkt mit Dr. Caldwell kommunizieren. Es gab einige Leute im Clan, die sich auch über größere Entfernungen hinweg telepathisch unterhalten konnten, aber ihr war das nicht gegeben. Schon die Wände eines Raums stellten ein unüberwindliches Hindernis für sie dar.
Der kleine Pub war mittlerweile voller Gäste und Lärm. Es wurde Zeit, ins Hotel zurückzukehren. Fia hielt gerade nach Shannon und der Rechnung Ausschau, als ihr Vater hereinkam. »Fia, deine Mutter fragt sich, wo du steckst. Ja, das tut sie«, sagte er, während er sich dem Tisch näherte, die Hände steif in den Hosentaschen. Er stank nach Zigarettenrauch. »Du hättest vorbeischauen sollen.«
Sie nickte. Er war nie streng zu ihr gewesen, nicht einmal in seinen besten Jahren, aber seit der Sache mit Ian hatte er sich ihr entfremdet. Sogar in ihren Teenagerzyklen, als sie wieder sein Kind wurde. Sie wusste, dass sie ihn zutiefst enttäuscht hatte, obwohl er es nie ausgesprochen hatte. »Ich hatte vor, morgen zu kommen. Ich muss vorsichtig sein.« Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass Glen noch nicht wieder zurück war. »Du hast sicher gehört, dass ich jetzt den Babysitter für diesen Agenten spielen muss.«
»Deine Mutter hat wieder ein paar Zimmer frei, seitdem sie weg sind.« Für ihren Vater waren Touristen einfach sie. »Du hättest bei uns wohnen können.«
Er war ein großer, stämmiger Mann mit tiefschwarzem Haar und schweren Lidern. Bei ihm fühlte sie sich immer klein. Sie nickte.
Er schwieg eine Sekunde, klopfte dann auf den Tisch, und während er sich zum Gehen wandte, steckte er die Hand wieder in die Tasche. »Du solltest morgen kommen.«
Sie sah ihm nach, wie er durch den Raum voller Gäste ging, und überlegte, wann sie zuletzt ein Gespräch miteinander geführt hatten, in dem er ihr nicht gesagt hatte, was sie tun und lassen sollte. Seufzend suchte sie die Gaststube nach Glen ab und fragte sich, wo er blieb.
Beim Essen hatte er seine Überraschung darüber geäußert, dass nicht ein einziger Gast an ihren Tisch kam. Sie wollten offiziell erst am nächsten Morgen mit den Befragungen beginnen, aber er hatte gehofft, dass die Leute freiwillig mit ihm sprechen würden. Diese verirrte Seele hatte wirklich keine Ahnung …
Fia konnte ihn noch immer nicht entdecken und stand auf. Sie fing Tavias Blick auf. Es wurde allmählich lauter. Die Rechnung, bitte. Ich bringe ihn besser weg, bevor es hier drin lebendig wird, ließ sie Tavia wissen.
Ich weiß nicht, wo dieses nichtsnutzige Gör gerade ist. Bezahl einfach, bevor du die Stadt verlässt. Oder noch besser: Finde heraus, wer das mit Bobby gemacht hat, und die Fish and Chips gehen aufs Haus. Tavia winkte ihr mit dem Geschirrtuch zu, das sie niemals aus der Hand zu geben schien, und schob die Tür zur Küche auf.
Glens Handy vibrierte, summte und hüpfte über den Tisch. Fia konnte einfach nicht widerstehen und griff danach. Auf dem Display stand »Stacy«. Sie nahm den Anruf nicht entgegen, aber sie steckte das Handy ein, als sie vom Tisch aufstand.
Mehrere Gäste hielten Fia auf dem Weg zum Waschraum auf. Alle hatten die gleichen Fragen zu Bobbys Tod. Wie war das nur möglich? Wer kann das getan haben? Natürlich hatte sie noch keine Antworten darauf, und es gehörte zu ihrem Job, nicht öffentlich darüber zu spekulieren.
Als sie den schmalen, dunklen Korridor hinunterging, entdeckte sie Glen. Shannon hatte ihn an die Wand neben dem Münztelefon gedrückt. Und zwar mit ihren Brüsten. Sie berührten praktisch sein Kinn.
»Da sind Sie ja«, rief Fia. »Ihre Verlobte hat noch einmal angerufen.« Sie wedelte mit dem Handy.
Er sah sofort schuldig aus, was ihre Absicht gewesen war, auch wenn sie nicht wusste warum. Warum machte es ihr etwas aus, wenn er seine Verlobte betrog? Aber natürlich war Shannon nicht die geeignete Person dafür, wenn es schon sein musste.
»Shannon, Tavia sucht dich«, sagte sie lässig, während sie an ihnen vorbeiging. Du weißt Bescheid. Lass den Menschen in Ruhe.
Shannon bewegte sich nicht.
»Sie will, dass du auf der Stelle kommst, Shannon.« Fia drückte die Tür zur Damentoilette auf. Es sind Ratsmitglieder da, warnte sie sie. »Wir sollten allmählich gehen, Glen«, sagte sie dann laut. »Ich habe mich schon um die Rechnung gekümmert.«
Als sie aus dem Waschraum kam, stand Glen immer noch neben dem Münztelefon. Während sie auf ihn zuging, traf es sie wie der Blitz: Er sah unglaublich gut aus. Kein Wunder, dass Shannon es auf ihn abgesehen hatte.
»Wollen Sie sie zurückrufen?« Sie ging an ihm vorüber, und er folgte ihr.
»Äh, nein.« Glen starrte auf das Handy in seiner Hand. Er wusste nicht warum, aber gerade jetzt lag ihm nichts so fern, als mit Stacy zu sprechen.
»Ich, äh, rufe sie später an.«
Als sie sich in dem lärmenden Gastraum zwischen den Tischen hindurchschlängelten, wurde Glen das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden. Aber das war zu erwarten gewesen. Kleinstadt. FBI-Agenten aus der Großstadt. Er trat hinter Fia durch die Tür in die warme, schwüle Augustluft und holte tief Atem.
»Wow«, sagte er und griff sich an die Stirn. Draußen auf dem unebenen Gehsteig wurde ihm klar, wie wackelig er auf den Beinen stand, obwohl er nicht ganz sicher war, ob das mit dem Bier zu tun hatte. »Ganz schön starkes Gebräu.« Er war natürlich nicht betrunken, aber er klang auch nicht mehr stocknüchtern.
Fia überraschte ihn mit einem Lachen. Tief. Sinnlich.
»Tavia ist eine begabte Bierbrauerin.«
Als sie um die Ecke bogen, warf er einen Blick hinüber zu Fia, die dicht neben ihm auf dem Bürgersteig ging. Der Mond war aufgegangen, stand aber noch niedrig am Himmel und tauchte die Wipfel der Bäume entlang der Straße in ein seltsames gelbes Licht. Er wusste, dass er nicht besonders viel getrunken hatte, aber er fühlte sich sonderbar. Ein wenig abgedreht.
Eine so schöne Frau wie Fia hatte er noch nie gesehen. Er hatte immer schon Rothaarige gemocht, aber an ihr war etwas ganz Besonderes. Etwas Aufreizendes, das ihm sagte, dass sie ihm ein kleines bisschen gefährlich werden könnte. Er hatte sich für diese dreiste Kellnerin nicht über das hinaus interessiert, was sie über Bobby McCathals Tod zu sagen hatte, und diese Fia spielte in einer völlig anderen Liga. So ungern er es auch wahrhaben wollte, er fühlte sich zu ihr hingezogen, und dieses Gefühl wuchs von Sekunde zu Sekunde. Er hatte noch nie so auf eine Frau reagiert, und vor allem nicht auf eine Frau, die ihn so auf die Palme brachte wie sie. Er bevorzugte unkomplizierte Frauen. Aber die Enge in seiner Brust und in seiner Hose war einfach nicht zu leugnen.
In der Dunkelheit wirkte Glen auf Fia noch vertrauter. Sein Gang. Der Rhythmus seines Atems. Als sie einen Rotahorn passierten, dessen Äste auf den Gehweg hinausreichten, streifte seine Hand den Ärmel ihres Blazers.
Sie versuchte, langsam und tief zu atmen, während sie neben ihm herging. Sie hatte ein einziges Bier getrunken, aber jetzt, da sie an der frischen Luft war, fühlte sie sich ein bisschen derangiert. Hitzig. Leicht orientierungslos. Es hatte keinen Sinn, ihn zu begehren. Sie kannte diese Empfindung nur zu gut. Sie war gefährlich. Gefährlich für sie. Und noch gefährlicher für ihn.
Er roch wie ihr Ian …
Seine Hand streifte erneut ihren Arm, diesmal absichtlich, das wusste sie. Auch er hatte dieses Gefühl.
Gegen ihren Willen schlängelte sich dieser Kitzel hinab in ihren Schoß. Ihr Blut floss schneller.
Blut …
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Vor dem Motel murmelte Fia, dass sie am nächsten Morgen früh aufstehen müsse. Als sie vor Zimmer 104 angekommen waren, suchte sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Sie wusste, dass sie schnell hineinmusste. Sie traute sich selbst nicht über den Weg, wenn Ian dabei war.
Glen.
Sie zielte mit dem Schlüssel aufs Schloss, traf nicht und versuchte es noch einmal.
Da fühlte sie seine warme Hand auf ihrer. »Ich mache das.« Sein Tonfall war leicht, spöttisch.
Ian machte sich noch aus dem Grab über sie lustig. Nein. Nicht Ian.
Trotz der drei Bier steckte Special Agent Duncan mühelos, anders als Fia, den Schlüssel ins Schloss und drehte den Türknauf.
Ihr Puls hämmerte, ihre Brust wurde zu eng zum Atmen. Es war lange her, dass ein Mann dieses Gefühl in ihr geweckt hatte.
Sie streckte die Hand nach dem Schlüssel aus und machte einen Schritt auf die offene Tür und – unbeabsichtigt – auch auf ihn zu.
Da er genauso groß war wie Fia, musste er nur noch den Kopf drehen, und seine Lippen lagen auf ihren. Sie konnte nicht sagen, ob er es aus freien Stücken getan oder ob ihn der uralte Fluch der Vampire dazu getrieben hatte.
Sein Mund schmeckte nach Bier, nach dem Reiz des Neuen und zugleich dem der Vergangenheit. Der Duft seiner Haut und die Wärme seiner Lippen vernebelten ihr die Sinne.
Fia musste all ihre Widerstandskraft aufbieten, um ihn nicht bei den Schultern zu fassen und hinein ins Zimmer, aufs Bett zu stoßen.
»Agent Duncan«, hörte sie sich an seinem Mund sagen.
Es schien ihn aus seinen Gedanken zu reißen.
»Agent Kahill.« Er wirkte ebenso von seinem Verhalten überrascht wie sie. Er räusperte sich, trat zurück und nahm schnurstracks Kurs auf seine Zimmertür nebenan.
Sie hörte das Klimpern seines Schlüssels, während sie die Tür schloss und die Kette vorhängte. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, ihr Atem ging schwer, und ihre Gedanken rasten wild durcheinander.
Alles, was sie zu tun hätte, wäre, an seine Tür zu klopfen. Sie wusste, dass er ihr öffnen würde.
Sie konnte es nicht. Wollte es nicht. Es stand zu viel auf dem Spiel.
Sie versuchte, klar zu denken.
Dann nahm sie ihr Handy aus der Tasche und rief jemanden an, den sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesprochen hatte. Beim zweiten Läuten antwortete er. Einen Augenblick später hatte sie bereits ihr Zimmer verlassen und ging schon wieder die dunkle Straße hinunter. Und mit jedem Schritt brachte sie mehr Distanz zwischen sich und den FBI-Agenten.
Sie geriet bald ins Schwitzen, zog den Blazer aus und nahm ihn über den Arm. Sie wollte es selbst nicht glauben, dass sie seinen Kuss zugelassen hatte. Fast zugelassen hatte … ihre Lippen hatten sich kaum berührt.
War sie denn völlig von Sinnen?
Die Leuchtspur des Mondes führte sie vier Blocks weit durch die Stadt, direkt vor Arlans Haus. Er wartete an der Hintertür auf sie – zunächst noch ein Geschöpf mit einem geschwungenen Schwanz und schrägstehenden, goldfarbenen Augen, das nicht über 1 Meter 20 maß, und im nächsten Augenblick ein schlaksiger Mann von ihrer Größe.
»Ich habe schon gehört, dass du in der Stadt bist«, sagte er langsam. Er lehnte an dem bogenförmigen Geländer der Veranda. Es hätte etwas Farbe gebrauchen können.
»Ich bin nicht zum Reden gekommen.« Sie kam schnell die Treppe hinauf.
Sein Arm schoss vor und packte sie.
Sie gab einen kleinen Laut der Überraschung von sich. Als er sie herumriss und gegen den Eckpfosten stieß, fiel ihr der Blazer vom Arm. Ihr Hinterkopf knallte an den Pfosten; es tat weh. Hungrig schnappte sie nach seinem Mund. »Nur heute Nacht«, warnte sie zwischen zwei Küssen.
Er biss sie zuerst nur sanft in die Unterlippe, dann stärker. »Nur heute Nacht.«
»Ich will nicht reden.« Sie tastete über seine nackte, muskulöse Brust. Er war barfuß, hatte nur Jeans an. Er musste geduscht haben, unmittelbar bevor sie anrief. Er roch frisch. Angenehm. Ungefährlich.
»Nicht reden«, wiederholte er und schob sein Knie zwischen ihre Beine.
Sie stöhnte und griff in sein struppiges dunkles Haar. Knabberte an seinem Ohrläppchen, dann an seinem Nacken … nur ganz leicht. Kein Blut.
Er legte seine Hand über ihre Brust und drückte sie. Sie stöhnte wieder. Er zog am Ausschnitt ihrer Bluse. Als die Seide nicht nachgab, ruckte er daran, so dass sie in der Mitte aufsprang und ihre Brüste in einem Spitzen-BH freilegte.
»Idiot«, murmelte sie. »Die war von Ralph Lauren.«
Er ergriff eines ihrer Beine über dem Knie und hob es auf seine Hüfte. Sie presste ihren Unterleib gegen seinen und stieß dabei an die harte Ausbuchtung in seiner Hose. Alle Kahill-Männer waren gut bestückt.
Er fasste den BH an der spitzengesäumten Kante und zog den Stoff zurück, so dass ihre Brust der schwülen Nachtluft preisgegeben war. Ihre blasse Brustwarze wurde sofort hart, und Fia führte seinen Kopf hinunter, damit er sie in den Mund nehmen konnte.
Arlan war seit Hunderten von Jahren immer mal wieder ihr Liebhaber gewesen. Er kannte sie so gut wie sie sich selbst, ihren Körper vielleicht sogar noch besser. Er hatte immer eine Schwäche für sie gehabt, sogar noch vor Ian; doch sie hatte seine Gefühle nie erwidern können. Aus diesem Grund hatte sie gelegentlich Schuldgefühle und hielt sich eine Weile von ihm fern. Manchmal einen ganzen Lebenszyklus lang. Aber sie kam immer wieder zu Arlan zurück, und er wartete immer wieder auf sie.
Er schob den BH-Träger von ihrer Schulter und bedeckte ihre Brust mit seiner warmen Hand, während er ihre Brustwarze mit dem Daumen massierte. »Drinnen oder hier?«, keuchte er in ihr Ohr.
Sie knabberte diesmal ein wenig kräftiger an seinem Hals, spürte seinen Puls an ihren Lippen. Er würde ihr sein Blut schenken. Das tat er nicht immer, aber heute Nacht würde er es tun. »Drinnen«, flüsterte sie.
 
Am folgenden Morgen sah Fia Glen am Frühstücksbuffet des Lighthouse Motel wieder. Als sie hereinkam, saß er schon an einem der Tische, trank Kaffee und aß Rührei mit Würstchen. Sie machte sich eine Tasse heißen Kräutertee, nahm sich einen Vollkornbagel und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber.
Ein älteres Ehepaar stand am Buffet und stritt sich über den Fettgehalt von Blaubeermuffins; die anderen Tische waren leer.
»Morgen«, sagte sie.
Er sah nicht von der Zeitung auf, in die er vertieft war. »Morgen«, sagte er fröhlich.
Fröhlich genug, dass sie sich fragte, warum sie so verlegen war und er nicht. Hatte er wirklich letzte Nacht versucht, sie zu küssen, oder war das nur ein Hirngespinst ihrer hyperaktiven Phantasie gewesen, verstärkt durch die Tatsache, dass sie nicht darüber hinwegkam, wie ähnlich er Ian sah?
Oder war es geschehen, und er erinnerte sich einfach nicht daran? Vielleicht vertrug er nicht viel und war wirklich betrunken gewesen. Oder vielleicht war ihm das Ganze peinlich, und er verstellte sich.
Was es auch war, es hatte nicht den Anschein, dass sie eine dieser hölzernen Konversationen am Morgen danach würden führen müssen, wofür sie ihm ewig dankbar war. Sie tunkte den Teebeutel in den Styroporbecher mit heißem Wasser und biss von ihrem Bagel ab.
Glen hatte seinen Artikel offenbar zu Ende gelesen, faltete die Zeitung zusammen und legte sie weg. »Gut geschlafen, Agent Kahill?«
Etwas in seiner Stimme verleitete sie zu der Annahme, dass er sie sehr wohl letzte Nacht zu küssen versucht hatte und sich nur zu gut daran erinnerte.
»Ja. Und Sie, Agent Duncan?«
»Wie ein Baby.« Er schaufelte den letzten Bissen Rührei auf die Gabel und steckte sie in den Mund. Er vermied nicht direkt den Blickkontakt, aber er sah sie auch nicht an. »Haben Sie schon einen Plan für heute Vormittag?«
»Natürlich, aber erst nach Ihnen.« Sie zog den Teebeutel aus dem Wasser und wickelte ihn um ihren Löffel.
»Nein, nein. Ihr Revier, Agent Kahill. Ihre Connections zum Büro des Senators. Sie zuerst.«
Sie reagierte sofort genervt und legte den Bagel auf den Teller zurück. Wunderbar. Dann würden sie es also auf ihre Art machen. Ihre Art war sowieso in den meisten Fällen die beste. »Während wir auf den Autopsiebericht warten …«
»Der bestimmt interessant ist«, warf er ein.
»Wir sehen uns noch einmal den Tatort an, machen noch ein paar Fotos, geben ihn frei, damit das Gebäude wieder in Betrieb genommen werden kann, und dann befragen wir jeden, der das Opfer am Abend seines Todes noch gesehen hat, und arbeiten uns von da aus zurück.«
Er nahm einen Schluck Kaffee aus seiner weißen Tasse. »Wir checken den Background des Opfers ab. Sehen uns seine Konten und Kreditkarten an. Stecken unsere Nase in sein Privatleben.«
Sie presste den Kiefer zusammen und hob den Becher an die Lippen. Er würde von Mary erfahren müssen … Bobbys Geliebter Mary, nicht seiner Frau Mary. Natürlich, seine Frau hatte eine Daueraffäre mit Joey Hill. Jeden Dienstagabend. Seit mindestens fünfundzwanzig Jahren.
Die Männer und Frauen des Clans blieben Leben für Leben bei ihren Partnern, durften aber Sex mit jedem anderen haben, der ihnen gefiel … solange es kein Mensch war. So handhabten sie es seit Jahrhunderten. Es machte das Leben viel unkomplizierter.
Im Gegensatz dazu schickte sich diese Ermittlung in Clare Point gerade an, kompliziert zu werden. Sie würde sich nicht mit FBI-Methoden abwickeln lassen. Fia musste Glen Duncan wirklich schleunigst von hier weglotsen, bevor er Schaden nahm.
Sie nahm noch einen Schluck Tee; Arlans Blut konnte sie noch immer kühl und metallisch in ihrem Mund schmecken.
Sie musste sich regelrecht verbieten, ihre Lippen mit der Serviette abzutupfen.
Arlan war für sie da gewesen, als sie ihn brauchte. Hatte keine Fragen gestellt und ihr dafür multiple Orgasmen verschafft. Seine Arme um sich zu haben war ein gutes Gefühl gewesen. Er war überhaupt gut für sie. Jedenfalls dachte er das. Jeder in der Stadt dachte das. Also warum war es dann Ians Gesicht gewesen, das sie gestern Nacht gesehen hatte, wenn sie die Augen schloss?
Oder war es Glens Gesicht?
Sie unterdrückte einen Seufzer. »Sind Sie mit dem Plan einverstanden, Agent Duncan?« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und wickelte den Rest des Bagels in die Serviette ein. Sie würde auch den Tee mitnehmen.
Sie gingen zum Abfalleimer am Ende des Buffets, um ihren Müll zu entsorgen. Er beobachtete sie. Nein … er starrte sie an.
»Alles okay?« Er tippte sich mit der Fingerspitze an den Hals. »Sieht aus, als hätten Sie da etwas Blut.«
Sie wandte sich ab, Richtung Tür, und widerstand der Versuchung, an die Wunde zu fassen. Sie hatte Arlan doch gesagt, dass er aufpassen musste. »Muss mich wohl beim Rasieren geschnitten haben.«
 
Um drei Uhr nachmittags wusste Fia, dass sie diesen Fall nicht auf die Schnelle würden lösen können. Einen Tag später waren die Aussichten, den Mord an Bobby McCathal noch in dieser Woche aufzuklären, noch dürftiger geworden. Niemand hatte am fraglichen Abend in der Nähe des Postamts etwas gesehen oder gehört, und von Füßen wie Kopf fehlte noch immer jede Spur.
Fia und Duncan schlossen die fotografische Dokumentation ab und ließen Paddys Reinigungsservice kommen, um die Flecken des Gemetzels im Postamt entfernen zu lassen. Die einundsechzigjährige Catherine Kahill, eine der beiden Postbotinnen der Stadt, erklärte sich bereit, das Postamt weiterzuführen, sobald es vom FBI freigegeben und von der Post wiedereröffnet worden war. Dann begannen die beiden Agenten mit den Befragungen.
Die meiste Zeit gingen sich Glen und Fia aus dem Weg, was ihr nur recht war. Es gelang ihr trotzdem, ihn dazu zu überreden, die Befragungen in der Lobby des Postamts abzuhalten. Sie sagte, dass die Polizeiwache zu klein und immer überfüllt war und dass sie ihre Ermittlungen von denen der lokalen Gesetzeshüter so sauber trennen sollten wie eben möglich. Fia verschwieg Glen, dass es bei ihren Überlegungen ebenfalls eine Rolle spielte, möglichst wenig mit Onkel Sean in Berührung zu kommen. Er wusste nicht, dass ihr Onkel ihrer Meinung nach eine tickende Zeitbombe und nicht zu hundert Prozent vertrauenswürdig war. Außerdem musste sie sich, wenn sie außerhalb der Wache operierten, nicht immer Onkel Seans Polizeitipps aus dem Fernsehen anhören.
Das Knifflige an der Sache war, dass sie Glen nicht zu den Kahill-Familienmitgliedern nach Hause schicken wollte. Jeder von ihnen war daran gewöhnt, sich in der Öffentlichkeit in einer bestimmten Weise zu geben; auf diese Art hatten sie mit den Menschen seit ihrer Ankunft in den Kolonien zusammengelebt. Aber bei ihnen zu Hause … Fia war sich nicht so sicher, dass sie dort nicht aus der Rolle fallen würden. Und noch etwas: Wenn sie beide im Postamt arbeiteten, konnte sie ihn immer im Auge behalten.
Fias Blick schweifte von Anna Ross, die sie gerade befragte, zu ihrem Notizblock, auf dem sie seit zwanzig Minuten nichts mehr aufgeschrieben hatte. Anna ließ sich darüber aus, dass Bobbys Hund im Garten gebellt hatte. Sie hatte Bobby am Tag seines Todes nicht gesehen und wusste auch nichts Sachdienliches mitzuteilen, aber Fia konnte sie nicht dazu bewegen, ihren Stuhl freizugeben, wie viele Male sie sich auch schon bei ihr dafür bedankt hatte, dass sie sich Zeit genommen hatte, obwohl sie doch eigentlich dringend ihre Gameshows und Soaps hätte schauen müssen.
»Irgendeine Promenadenmischung«, fuhr Anna fort. »Ein dämlicher Köter, nicht mal helle genug, um …«
Fia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und sah hinüber zu Glen, der am anderen Ende des Raums gerade Annas Schwester Peigi interviewte. Fia sah ihm an, dass auch er seine liebe Mühe hatte, seine Gesprächspartnerin loszuwerden.
Gerade als sie wieder auf ihren Block blickte, bemerkte sie, dass Glen abrupt aufstand. Fia erhob sich und sah in dieselbe Richtung wie er. Ins Hinterzimmer.
Beide Schwestern nahmen keine Notiz davon, dass die Agenten nicht mehr saßen, und schnatterten unverdrossen weiter.
»Agent Duncan?«, rief Fia quer durch den Raum. Er war dem Hintereingang näher als sie.
Er hielt einen Finger hoch. Noch immer beobachtete er etwas oder jemanden im rückwärtigen Teil des Gebäudes.
Plötzlich lief er los, quer durch die Lobby. »Halt, FBI!«
Fia rannte ihm nach.
Aus dem Postraum drang Krach. Irgendetwas fiel um. Ein undefinierbares Objekt schlitterte über den frisch gesäuberten und desinfizierten Marmorboden. Als Fia den Bogengang hinter sich gelassen hatte, war Glen schon durch den Hinterausgang auf die Seitenstraße hinausgelaufen.
»He, Sie! Halt! FBI!«, brüllte er.
Fia sprang über eine umgefallene Kiste mit Umschlägen. »Agent Duncan, warten Sie!« Sie stürzte aus der Hintertür, die Treppe hinab, durch die flatternden Enden des gelben Absperrbands, mit dem die Polizei das Gebäude abgeriegelt hatte. Glen war vor ihr. Er rannte die Seitenstraße hinunter, auf die Straße hinter dem Postamt zu. Er jagte einen Teenager mit Rattenschwänzen.
Fia erkannte das Mädchen sofort an ihrem Hinterkopf. Das wird ja immer schöner. Diese junge Dame hätte der Mensch besser nicht in Clare Point treffen sollen. Sie war eine wichtige Frau für den Clan, aber im Moment sehr verletzlich, was auch den Clan verletzlich machte. »Kaleigh«, schrie sie. »Ich bin’s, Fia. Bleib stehen.«
Das Mädchen sprintete um die Ecke und weiter den nächsten Block hinunter.
Fia versuchte, Glen einzuholen, aber er hatte fast einen halben Block Vorsprung. »Duncan«, rief sie. »Warten Sie. Ich kenne sie.«
Er hörte nicht auf sie.
Sie überquerten die Straße, und Kaleigh schlug einen Haken, nahm eine Abkürzung durch eine weitere Seitenstraße, und weiter ging’s den Block entlang. Hunde bellten. Pat Hill hielt seinen Pick-up mitten auf der Straße an, um zuzusehen, wie die beiden FBI-Agenten in Anzügen einen Teenager in Shorts und Tanktop verfolgten. Sie hatten einen gelben Labrador im Schlepptau, der aufgeregt kläffte.
»Duncan, um Himmels willen!«, brüllte Fia. Sie war im Training und eine gute Läuferin, aber sie trug ihre Sportschuhe nicht und würde sich furchtbar ärgern, wenn sie sich ihre neuen Slipper ruinierte. »Ich weiß, wo sie wohnt!«
Er wurde langsamer, und Fia holte auf. Er keuchte ziemlich. Fit, aber nicht so fit wie Fia. Die wenigsten Menschen waren das.
»Sie war im Postamt. Hinten«, schnaufte Glen, während er neben ihr herlief. »Ich weiß nicht, was sie da gemacht hat, aber sie ist sofort getürmt, als sie gemerkt hat, dass ich sie gesehen hatte.«
Fia sah vor sich die Straße entlang und schoss Gedanken in Richtung des Teenagers ab. Was treibst du im Postamt? Was denkst du dir dabei, vor einem Gesetzeshüter davonzulaufen?
Falls das Mädchen Fia hörte, antwortete sie nicht. Kaleigh sprang über eine Rabatte mit hüfthohen Azaleen und nahm die Abkürzung über Victor Simpsons Rasen.
»Verdammt noch mal, Kaleigh!«, rief Fia und wich zwei Mülltonnen aus, die auf dem Gehweg lagen. Der Labrador hatte mittlerweile aufgeschlossen und sprang vor ihr darüber. Er bellte noch immer wild. »Lass mich nicht noch zwei Blocks zu dir nach Hause rennen. Du entkommst uns sowieso nicht«, drohte sie.
Das Mädchen warf einen Blick über die Schulter zurück. »Fee? Bist du das?«
»Wie viele FBI-Agenten gibt’s wohl in der Stadt? Natürlich bin ich es«, antwortete Fia.
Kaleigh blieb am anderen Ende von Simpsons Rasen stehen. Sie beäugte Glen misstrauisch.
»Komm her!« Fia stoppte kurz vor der Hecke und winkte, während sie sich mit dem Schuh den Hund vom Leibe hielt. Verzieh dich, Bursche, oder heute Abend gibt’s Hundeburger, warnte sie ihn.
Der Labrador kniff den Schwanz ein und suchte das Weite, in der Richtung, aus der er gekommen war.
Glen kam heran und ging schwer keuchend im Kreis.
»Hat sie etwas mitgenommen?«, fragte Fia.
»Nein, das glaube ich nicht. Ich weiß es nicht. Sie ist jedenfalls losgelaufen, als sie mich gesehen hat.«
»Sie haben ihr wahrscheinlich einfach einen Schrecken eingejagt. Ich mache das schon«, sagte sie zu ihm. Dann wandte sie sich an Kaleigh: »Ich hab gesagt, du sollst herkommen.« Sie deutete auf das Gras neben sich.
Kaleigh zwängte sich zwischen zwei Büschen durch und beobachtete den Agenten noch immer argwöhnisch.
»Er gehört zu mir«, versicherte Fia.
»Was war denn so interessant im Postamt, junge Dame?«, wollte Glen wissen.
»Special Agent Duncan, bitte«, sagte Fia. »Das ist Kaleigh Kahill.«
»Schon wieder eine Verwandte?«
»Entfernt.«
Glen musterte das Mädchen. Sie starrte zurück.
Bitte sei vorsichtig, warnte Fia telepathisch. »Kaleigh, würdest du uns vielleicht verraten, was du im Postamt zu suchen hattest? Hast du das Absperrband nicht gesehen? Du wusstest doch sicher, dass du keinen Zutritt hattest.«
»Ich habe nichts Falsches getan«, gab der Rotschopf zurück. »Ich habe mich nur umgesehen.«
»Weißt du etwas über Mr. McCathals Tod?«, fragte Glen.
»Nicht mehr als jeder andere in der Stadt.«
Fia strich über Kaleighs Arm. »Du hast doch nichts angefasst, oder?«
»Nein. Ich wollte nur gucken, ob noch Blut zu sehen ist. Meg meinte, ihr Onkel Mahon hätte gesagt, da wäre gallonenweise Blut verspritzt. Ich habe gesagt, dass sie lügt, weil niemand gallonenweise Blut hat. Das weiß doch jeder!«
Fia warf einen Blick auf Glen. Er schien sich ein wenig zu entspannen. Offensichtlich war er verärgert, aber ihm schien ein Licht aufzugehen, worum es hier ging – um einen neugierigen Teenager, der zur falschen Zeit am falschen Ort war.
»Wo sind deine Mutter und dein Vater?«, fragte Fia.
»Ich weiß nicht. Zu Hause, schätze ich.«
Fia sah zu Glen. »Ich schlage vor, dass ich sie nach Hause bringe und mit ihren Eltern spreche. Sie kümmern sich besser wieder um die Schwestern. Officer Hill ist als Einziger im Postamt geblieben. Ich fürchte, er hat keine Chance gegen die beiden Damen und ihre gepanzerten Handtaschen.«
Sie sagte es mit unbewegtem Gesicht. Zu ihrer Überraschung grinste Glen.
Sie mochte es, wenn Menschen sie überraschten. Es kam nur nicht oft vor.
»Du kannst für dieses Mal von Glück reden, Miss Kahill«, drohte er Kaleigh mit erhobenem Zeigefinger. »Wenn ich dich das nächste Mal an einem Tatort herumschnüffeln sehe, ist es mir egal, mit wem du verwandt bist. Dann wanderst du ins Kittchen.«
Kaleigh öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber klugerweise wieder.
Fia packte sie an den Schultern und schob sie vor sich her, Richtung Zuhause. »Geben Sie mir ein paar Minuten, Special Agent Duncan. Ich komme nach, sobald ich mit Kaleighs Eltern gesprochen habe. Richten Sie bitte Miss Ross – meiner Miss Ross – aus, dass sie gehen kann. Ich habe keine weiteren Fragen an sie.«
Er zögerte, hob aber dann die Hand zum Gruß und ging in der entgegengesetzten Richtung davon. Fia drängte Kaleigh die Straße hinunter und wartete, bis Glen außer Hörweite war.
»Was treibst du da eigentlich?«, zischte sie. »Hast du mich telepathisch nicht gehört?«
Das Mädchen sah sie mit großen blauen Augen an. »Nein, hab ich nicht«, sagte sie in jenem widerborstigen Ton, den Fia von menschlichen Teenagern kannte. »Ich bin doch erst zehn Monate alt. Schon vergessen?«
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Fia blieb stehen und sah auf Kaleigh hinunter. Es war immer merkwürdig, wenn prominente Clanmitglieder wiedergeboren wurden und die ersten Phasen ihres Lebens neu durchlaufen mussten. Wenn sie erst wieder in die Männer und Frauen hineinwachsen mussten, die sie schon einmal gewesen waren.
Das Mädchen stemmte die Hand in die Hüfte. »Die Gabe ist noch nicht zurückgekommen«, sagte sie in einem Ton, als spreche sie mit einer Schwachsinnigen. »Ich kann dich nicht hören. Ich kann überhaupt nichts von eurem Gewäsch hören.«
Fia packte sie am Arm und ging weiter. »Du solltest nicht so frech zu jemandem sein, der älter ist als du.«
»Wenn du die Güte hättest, dich zu erinnern – ich bin älter als du.«
»Aber ich gehöre zum Hohen Rat und du nicht, Klugscheißerin.«
Kaleigh entwand sich Fias Griff. »Ich weiß nicht, warum du so einen Wirbel machst. Ich habe mich nur umgesehen. Ich wollte wissen, was mit Bobby passiert ist.«
»Das wollen wir alle.« Fia sah den Teenager an. »Und du hast keine Idee? Keine Visionen?«
»Derek meint, da hat wohl jemand zu viele Horrorfilme gesehen und ist Amok gelaufen. Derek ist ein Mensch. Ich habe ihn bei meiner Arbeit im Diner getroffen. Er geht in meine Schule. Er ist ziemlich cool.«
»Du solltest nicht mit Menschen reden.«
»Ich gehe mit ihnen zur Schule. Wie soll ich da nicht mit ihnen reden?« Schon wieder dieser Ton.
Viele Jahre lang waren die Teenager von Clare Point zu Hause unterrichtet worden, aber schließlich, als das 20. Jahrhundert anbrach und der Staat das Bildungswesen zu kontrollieren begann, hatte der Generalrat den Teenagern gestattet, die öffentliche Schule in der Nachbarstadt zu besuchen. Obwohl es manchmal ein wenig verfänglich war, bot dies doch den frisch Wiedergeborenen eine gute Gelegenheit, sich an die Gesellschaft der Menschen zu gewöhnen.
»Wir sollen uns anpassen«, gab Kaleigh zu bedenken. »Weißt du noch?«
»Und du hast nichts zu der Sache mit Bobby beizutragen? Nicht mal ein Gefühl?«, fragte Fia.
Kaleigh war die Wahrsagerin des Clans. Sie verfügte über große telepathische Fähigkeiten und Weisheit, die in jedem Lebenszyklus noch zuzunehmen schienen. Leider waren ihre Gaben noch nicht wiedergekehrt, da sie erst kürzlich wiedergeboren worden war. Nach der Wiedergeburt brauchten die meisten Vampire acht bis zehn Jahre, um erwachsen zu werden. Es war immer eine gefährliche Zeit für den Clan, wenn Kaleigh einen neuen Lebenszyklus begann, denn sie verließen sich in hohem Maße auf ihre Führung und ihren Schutz.
»Derek ist wirklich süß«, fuhr Kaleigh fort. »Er surft. Er sagt immer, dass er es mir auch beibringen wird.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß allerdings nicht, wann. Er hat einen Freund, Kyle, und der arbeitet in einem Surfshop in Rehoboth Beach. Er sagt, dass er mir einen guten Preis für ein gebrauchtes Board machen kann. Er geht auch in meine Schule. Bist du schon mal gesurft, Fia? Derek sagt, wenn ich mit ihm gehe, leiht er mir sein Board. Er baggert mich schon den ganzen Sommer an, damit ich mit ihm gehe.«
Fia sah sie verblüfft an. »Wohin denn?«
Kaleigh verdrehte die Augen. »Nicht hingehen. Mit ihm gehen. Du weißt schon – ausgehen.«
»Du bist vierzehn. Wie alt ist er?«
»Fünfzehn«, antwortete sie.
»Und wie stellt ihr euch ein Date vor? Keiner von euch darf fahren.«
Kaleigh verdrehte erneut die Augen und stöhnte. »Es ist nicht mehr wie damals, als du jung warst, Fia. Wir gehen einfach aus … du weißt schon, hängen zusammen herum.«
»Du meinst, ihr habt Sex?« Sie waren vor Kaleighs Elternhaus angekommen, und Fia öffnete das Gartentor in dem weißen Lattenzaun. »Du weißt sehr gut, dass das verboten ist. Darin hat sich nichts geändert. Du musst erst wieder einundzwanzig sein, und dann darfst du, aber auch nur mit einem Clanmitglied.«
Kaleigh schloss das Gartentor hinter ihnen. »Ich weiß, ich weiß, weil ich vielleicht die Kontrolle verlieren, jemanden beißen und sein Blut trinken könnte, und dann wäre er einer von uns.« Sie betete herunter, was sie zweifellos schon hundert Mal gehört hatte. »Aber ist so was schon mal passiert? Oder ist es nur eine Geschichte, die ihr erzählt, um uns Angst einzujagen?«
»Kaleigh, noch vor einem Jahr warst du eine von uns, die Teenies vor dem Sex mit Menschen gewarnt hat.«
»Aber ich erinnere mich nicht mehr daran.« Sie hob die Hände in gespielter Verzweiflung. »Alles, was ich weiß, ist das, was ihr mir erzählt. Mandy sagt, dass ihr lügt. Dass alles nur eine große Verschwörung ist.«
»Was soll eine Verschwörung sein?«
»Die ganze Geschichte, wie wir jemanden von ihnen zu einem von uns machen können.«
»Und was ist mit Victor? Und Shannon?«
»Vielleicht sind das ja auch nur Lügen. Um uns in Clare Point zu halten. Kleinzu halten.« Das Mädchen ließ sich auf die weiß gescheuerte Stufe vor der Verandatür fallen. »Die Jungs stehen auf uns, weißt du. Auf uns Mädchen aus Clare Point. Wir haben den Ruf, anders zu sein als die Menschenmädchen. Ich schätze, das macht uns zu so was wie Stars.«
Fia sah weg. Sie wollte nicht wirklich ein Gespräch über Vampirsex mit Kaleigh anfangen. Nicht jetzt und überhaupt niemals, wenn sie es verhindern konnte. Das ganze Thema behagte ihr nicht, weil sie selbst immer noch damit zu kämpfen hatte.
Aber Kaleigh wollte offenbar darüber reden, und als Mitglied der Gemeinschaft war es Fias Pflicht, einem der ihren durch diese schwierige Zeit zu helfen. Widerstrebend ließ sie sich neben dem Teenager auf der obersten Stufe nieder. Sie nahm die Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Dass Vampire Tageslicht nicht ertrugen, entsprang mehr oder weniger Bram Stokers Phantasie: Manchmal bekam sie einfach Kopfweh von der Sonne.
»Kaleigh …« Fia wählte ihre Worte mit Bedacht, damit dieses Gespräch nicht länger wurde als unbedingt nötig. »Niemand lügt dich an. Warum sollten wir? Wir haben das alle schon zigmal mitgemacht. Wir wissen, wie hart es ist, wiedergeboren zu werden und so viele Erinnerungen und Fähigkeiten zu verlieren. Und wie gefährlich.«
»Aber sie sind doch so süß.«
Fia sah zu Kaleigh; sie konnte ihr nicht folgen.
»Die Menschenjungs.« Das Mädchen zuckte mit den schmächtigen Schultern. »Anders als die Clanjungs. Eben süßer.« Sie blickte Fia ernst an. »Findest du denn nicht auch Menschen irre heiß? Fast schon … unwiderstehlich?«
Wie beantwortete man am besten eine Fangfrage?
Fia faltete die Hände und senkte den Kopf. Kaleigh erinnerte sich nicht an Ian – noch nicht. Erinnerte sich nicht an die Nacht, als er und seine Vampirjäger so viele Kahills umgebracht hatten. Wusste nicht, dass es Fia gewesen war, die sie hergelockt hatte. Fia, die ihre eigene Familie betrogen hatte, indem sie einen Menschen liebte.
Was Fia am schwersten am Vampirdasein fand, war die Tatsache, dass die Vergangenheit niemals ruhte; sie wurde wieder und wieder aufgewärmt …
»Es spielt keine Rolle, ob wir sie attraktiv finden, Kaleigh. Es ist gefährlich. Für uns. Für sie. Es ist unsere Mission, die Menschen zu beschützen. Eine große Verantwortung liegt in unseren Händen.«
Kaleigh lehnte sich auf den Ellbogen auf der Stufe zurück und schaute hinauf in den blauen Himmel. »Was meinst du – wo ist Bobbys Kopf? Und warum sind auch die Füße weg?« Sie sah Fia fragend an. »Derek hat gesagt, in den Fünfzigern gab’s einen Kerl im Mittelwesten, der Frauen getötet und ihnen die Köpfe abgeschnitten hat und so, um sie auf die Bettpfosten zu stecken. Glaubst du, dass die Köpfe gestunken haben? Ich meine – hat er sie mit Desinfektionsmittel eingesprüht oder so was?«
Fia seufzte, erhob sich von der Stufe und fragte sich, was sie dazu verleitet hatte zu glauben, sie könnte jemals mit Kaleigh eine vernünftige Unterhaltung führen. Das Mädchen war im Augenblick wie jedes vierzehnjährige Menschenmädchen auch: unfähig, sich zu konzentrieren, und mit indiskutablen Vorlieben. »Bleib vom Postamt und von Special Agent Duncan weg und halte dich von den Menschen fern. Ich warne dich.«
»Und wenn ich’s nicht tue?«
»Lass es dir von jemandem gesagt sein, der es am eigenen Leibe erfahren hat. Wenn du’s nicht tust, wirst du die nächsten paar Jahrhunderte damit verbringen, es wiedergutmachen zu müssen.«
 
In dieser Nacht legte sich Fia angezogen aufs Bett und wartete bis ein Uhr morgens. Dann schlüpfte sie aus dem Zimmer. Während sie mitten auf der leeren Straße entlangging, stießen immer mehr Clanmitglieder zu ihr. Schweigend und mit gesenkten Köpfen marschierten sie hintereinander in einer Reihe die Straße hinunter, um die trutzige alte Kirche herum und auf den Friedhof dahinter. Die Grabmäler und Mausoleen sahen wie aufgestellte Dominosteine aus. Alle Gräber waren leer und über die Jahrhunderte nur zu dem einen Zweck gegraben worden: die Lüge zu verschleiern, dass sie alle weiterlebten.
Bobby McCathal würde der erste Kahill sein, der hier begraben werden und nicht am dritten Tage nach seinem Tod wiederauferstehen würde. Es war schwierig, einen Vampir zu töten – beinahe unmöglich. Der einzige Weg, die Seele daran zu hindern, nach einer tödlichen Verletzung wieder in den Körper zu fahren, bestand darin, diesen zu enthaupten und den Kopf durch Feuer zu zerstören. Einige nannten es Gottes Fluch. Andere hielten es für Gottes letztes Geschenk an seine verstoßenen Kinder, denn solange sie ihren irdischen Leib behielten, gab es noch Hoffnung auf die Rettung ihrer Seele.
Auf dem Friedhof versammelten sich alle unter der Trauerweide, die von Fias Großvater, dem Clanführer, vor über zweihundert Jahren gepflanzt worden war. Grillen zirpten. Kleine Nager huschten durch das hohe Gras jenseits des schwarzen Zauns. Der abnehmende Halbmond hing tief am Himmel und goss sein gelbes Licht über die Bäume des Naturschutzgebietes hinter dem Friedhof.
Zuerst, während der Mond Licht und Schatten auf ihre Gesichter warf, behielt jeder seine Gedanken für sich. Einige beteten, andere hielten sich an den Händen. Bobbys Marys weinten leise. Sie hatten sich bei den Händen gefasst, denn heute Nacht waren sie im Kummer vereint. Fia wünschte, sie wäre nicht gekommen, aber sie war wie alle Kahills gerufen worden – die jüngsten und ältesten Mitglieder des Clans ausgenommen. Einer nach dem anderen gesellte sich zu der Gruppe, bis sie etwa zweihundert waren. Dann begannen die Gedanken zu fließen, und Fia wurde fortgerissen von der Flut ihrer Angst und ihres Kummers.
Mein Bobby, mein lieber, süßer Bobby.
Wie konnte so etwas passieren? Wie, frage ich euch?
Es ist unmöglich. Es ist unmöglich, nicht wahr?
Mein lieber Bobby, mein lieber, süßer Sohn.
Der Killer kann nicht gewusst haben, wer Bobby war.
Ein Unfall. Ein Zufall. Heutzutage gibt’s so viele Gestörte auf der Welt.
Er kann doch nicht gewusst haben, wer wir sind …
Fia fühlte sich dem Gedankenbombardement der anderen ausgesetzt. Jener Männer und Frauen, mit denen sie seit Jahrhunderten lachte, weinte, liebte, hasste. Aber es waren nicht nur ihre Gedanken, die sie verfolgten, es waren auch ihre Gefühle. Wie ihr Vater hatte sie noch nie gut mit Gefühlen umgehen können, weder mit den eigenen noch mit denen der anderen, aber nach Ian war es noch schlimmer geworden. Härter. Das war einer der Gründe, warum ihr Beruf in diesem Lebenszyklus so gut zu ihr passte. FBI-Agenten mussten nicht mit Gefühlen arbeiten – sie hatten Ermittlungstechniken, die Forensik und die Diplomatie.
Wie?
Warum?
Wer kann das getan haben?
Haben sie uns gefunden?
Am Ende doch noch gefunden?
Das sprichwörtliche »sie«. Allerdings war in diesem Fall die Bedrohung durchaus real zu nennen. »Sie« waren die Vampirjäger. Jene Männer, vor denen sich der Clan in den letzten dreihundert Jahren an dieser friedlichen amerikanischen Küste verborgen gehalten hatte.
Was, wenn es noch schlimmer ist?
Schlimmer? Was könnte denn noch schlimmer sein?
Einer von uns.
Als sie diese Worte in ihrem Kopf hörte, erschauderte Fia. Dieser Möglichkeit wich sie seit zwei Tagen aus. Mungo hatte recht. Von einem der ihren getötet zu werden war schlimmer. Aber sie war immer noch davon überzeugt, dass dieses Verbrechen, wie abscheulich es auch zu sein schien, genau wie der Mord, den sie ein paar Tage zuvor in Lansdowne gesehen hatte, das Werk eines kranken Dreckskerls war.
»Bitte, Leute.« Ihre Clanführer, Gair, der karierte Shorts und ein T-Shirt mit der Aufschrift »Surf the Net« und einem Surfboard darauf trug, hob seine kräftigen, runzeligen Hände. Mit dreiundsiebzig Jahren dem Ende seines aktuellen Lebenszyklus schon sehr nahe, erinnerte Fias Großvater an Spencer Tracy – nicht in seinen frühen Filmen, sondern in Rat mal, wer zum Essen kommt oder Wer den Wind sät. Die Ähnlichkeit war so frappierend, dass er in den Sommermonaten regelmäßig zur Berühmtheit unter den Touristen avancierte.
Fia liebte Spencer Tracy. Ihren Großvater liebte sie noch mehr. In all den Jahren war er einer der wenigen gewesen, der ihr ihrer Meinung nach ihre Verfehlung wirklich verziehen hatte.
»Bitte«, wiederholte Gair. Er versuchte, die Stimmen zu übertönen. »Wir können nicht lange hierbleiben. Es sind noch immer Menschen unter uns.«
Menschenpolizei.
Nicht nur Polizei. Touristen. Bei Mary Kay wohnen ein paar.
Nicht nur Polizei. FBI.
Das ist noch schlimmer.
Fia hat ihn mitgebracht.
Sie hätte ihn nicht mitbringen dürfen.
Es herrschte so ein großes Durcheinander, verbal und telepathisch, dass Fia nur Fetzen und Bruchstücke aufschnappte. Sie konnte nicht sagen, wer was sagte oder dachte. Aber sie begriff, dass ihre Familie verängstigt war. Und zornig.
»Ich weiß, dass ihr viele Fragen habt«, sagte der Clanführer und senkte die Hände. »Das haben wir alle, aber im Moment gibt es noch nicht viele Antworten.« Er wandte sich zu Fia um, die ein paar Reihen weiter hinten stand und versuchte, so wenig wie möglich aufzufallen. »Fee, hast du etwas dazu zu sagen? Etwas, das uns beruhigt?«
Sie blickte zu Boden und dann wieder auf. Aller Augen ruhten auf ihr. Einige davon sahen sie freundlich an, aber viele auch anklagend. »Äh … wie ihr wisst, hat das FBI ein Ermittlungsverfahren in der Mordsache an Bobby eingeleitet.«
Sie sollten nicht hier sein. Wir sollten das selbst erledigen. Und den verfluchten Dreckskerl finden, der uns das angetan hat.
Sie warf einen Blick auf Victor Thomas, einen streitsüchtigen, grauhaarigen alten Fischer, der Fia hasste, aber auch nicht mehr, als er den Rest von ihnen hasste. »Da Bobby im Staatsdienst war und das Verbrechen …«
Der Mord …
»… das Verbrechen«, fuhr Fia fort, »in einem Bundesgebäude stattfand, hatten wir in diesem Fall keine Wahl. Aber Bill … Senator Malley passt auf uns auf. Er hat dafür gesorgt, dass ich hinzugezogen wurde, obwohl Clare Point nicht in meinem Zuständigkeitsbereich liegt.«
»Was ist mit dem Agenten?«, wollte eine Frau wissen. »Der Mensch? Warum ist er hier?«
»Er ist nur ein kleiner Fisch. Aber das hier ist sein Zuständigkeitsbereich.«
»Wir wollen ihn hier nicht.«
Es ist gefährlich.
»Mir gefällt es genauso wenig wie euch, dass er hier ist«, versicherte Fia der Menge. »Aber ich verspreche euch, dass ich ein Auge auf ihn haben werde. Morgen sollte er aus der Stadt sein, spätestens übermorgen.«
»Hast du immer noch keine Ahnung, wer es war, Fee?«
Sie wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Wir tun, was wir können, aber bis jetzt wissen wir, wie Gair schon gesagt hat, kaum etwas.«
»Sag uns nur eines.« Ihr Vater trat vor, seine Stimme klang ernst. »War Bobbys Enthauptung Zufall, oder haben wir hier wirklich ein größeres Problem?«
Sie wusste, was er dachte, ohne seine Gedanken lesen zu müssen. Dasselbe wie alle anderen auch. War Bobby von einem der Irren umgebracht worden, die heutzutage so zahlreich auf der Welt herumspazierten, und war es also ein unglücklicher Zufall gewesen, dass er auf die einzige Art und Weise umkam, die ihn wirklich töten konnte? Hatte einer der ihren ihn ermordet – ein Verbrechen, das in all den Jahrhunderten nur drei Mal vorgekommen war? Oder wusste ein Mensch, dass Bobby McCathal ein Vampir gewesen war?
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Am Freitagmorgen um halb zehn saß Fia wieder in ihrem Büro in der FBI-Niederlassung von Philadelphia. Sie hätte schon früher da sein können, aber Glen hatte darauf bestanden, gemeinsam im Motel zu frühstücken und den Fall noch einmal durchzusprechen, bevor sie in ihre Dienststellen zurückkehrten.
Sie hatte das Meeting für Zeitverschwendung gehalten. Sie beide wussten genau, was sie hatten, oder eher: was sie nicht hatten. Bobby McCathals Leiche war an diesem Morgen freigegeben worden und würde am kommenden Tag ohne Kopf und Füße auf dem städtischen Friedhof beigesetzt werden. Die fehlenden Leichenteile waren noch nicht wiederaufgetaucht, und es gab auch keine Anhaltspunkte, wo nach ihnen zu suchen war und wer das Verbrechen begangen haben könnte. Fia wusste – und Glen wusste das auch –, dass mit jedem Tag, der verstrich, eine schnelle Lösung des Falls unwahrscheinlicher wurde. Oft, wenn nicht sofort ein Verdächtiger gefasst wurde, konnte ein Fall nicht durch detektivische Ermittlungsarbeit geklärt werden – wie die TV-Sendungen, die Sean Kahill so gern sah, suggerierten –, sondern nur durch den Täter selbst, der jemanden einweihte, der wiederum jemand anderem davon erzählte. Kriminelle konnten erfahrungsgemäß nicht den Mund halten. Es war nie die Frage, ob sie reden würden, sondern wann. Und es endete immer damit, dass die Polizei einen Tipp bekam. Trotzdem hörte sich Fia bei heißem Tee und einem kalten Bagel Glens Zusammenfassung an. Dann nahmen beide eine Kopie der Akte und die Fotos an sich und verließen Clare Point um halb acht Uhr morgens.
Fia zog ihren Blazer aus und hängte ihn über die Lehne ihres Stuhls. Als sie sich setzte, bekam der Stuhl Schlagseite, so dass sie beinahe zu Boden gegangen wäre. »Mistkerl. Idiot!« Sie stand wieder auf, fasste den Stuhl bei der Lehne und zog ihn aus ihrem Büro in das Büro gleich nebenan.
»Was?« Ihr Kollege Jeff Morone blickte unschuldig von seinem Monitor auf.
»Geh runter von meinem Stuhl«, befahl sie.
Er gluckste und erhob sich. Charlie Alston im Nachbarbüro lachte, vermied es aber, sich blicken zu lassen.
Fia packte den Schreibtischstuhl, auf dem Jeff gesessen hatte, und schob ihn um die halbe Wand herum zu ihrem Schreibtisch. Sie verbiss sich sämtliche Drohungen und Flüche. Sie wusste: Je mehr sie dazu sagte, desto mehr würden die Agenten lachen, und desto wahrscheinlicher würden sie sich wieder einen kleinen Scherz mit ihr erlauben, wenn sie das nächste Mal im Außendienst war. Auf ihrem Stockwerk saßen nur vier Frauen, so dass die Etage eher Ähnlichkeit mit einem Pfadfindercamp hatte; die Dummejungenstreiche, das Wettfurzen und -rülpsen nahmen jedenfalls kein Ende.
Sie ließ sich in ihren eigenen Stuhl fallen und tippte eine Reihe von Ziffern in das Telefon auf ihrem Schreibtisch, um ihre Nachrichten abzuhören. Zweiundzwanzig Anrufe, aber nichts Weltbewegendes. Sie hörte sich jeden einzelnen an, machte Notizen, löschte und speicherte. Halb hatte sie gehofft, von Lieutenant Sutton etwas über den Lansdowne-Mord zu hören; er war ihr die ganze Woche durch den Kopf gegangen. Sie musste immer wieder an die tote Frau in der Gasse und an die seltsame Vertrautheit, die sie nicht abschütteln konnte, denken; aber sie konnte auch nicht sagen, was ihr daran so vertraut vorkam.
Nichts von Sutton. Dafür heute Morgen schon zwei Nachrichten von ihrer Mutter, die sie fragte, ob sie nicht zu Bobbys offiziellem Begräbnis nach Clare Point kommen könne. Trotz der Tatsache, dass Bobby tot war und so viele Nichteingeweihte herumschnüffelten, war es wünschenswert, dass alle Clanmitglieder zur Bestattung erschienen.
Und: ein beunruhigender Anruf.
Fia hörte ihn weitere zwei Mal ab, um sicherzugehen, dass sie den Anrufer richtig erkannt hatte, dann verbrachte sie die nächsten beiden Stunden damit, Telefonate und einige Aufgaben zu erledigen, die auf ihrem Schreibtisch liegengeblieben waren. Sie rief ihn schließlich gegen Mittag an. Die Mailbox sprang an. Sie hatte keinerlei Zweifel daran, dass es seine Stimme war, daher teilte sie ihm mit, dass sie um halb elf am verabredeten Treffpunkt sein würde. Den Rest des Tages verbrachte sie damit, klar Schiff auf ihrem Schreibtisch zu machen, während sie abwechselnd an Bobbys fehlenden Kopf und Josephs Auferstehung dachte.
 
Fia betrat die dunkle, verrauchte Bar. Sie ignorierte die Blicke, die ihr folgten. Das ordinäre Pfeifen, den dreisten Locklaut. Es gefiel ihr, dass in New Jersey das Rauchen an öffentlichen Plätzen noch immer gestattet war. Sie wusste, es war schlecht für ihre Lungen, aber die Dunstglocke schirmte den einen Gast vom anderen ab. Ja, sogar von sich selbst. Hier, in einer überfüllten Bar an einem Freitagabend im August, konnte Fia wie so viele andere ihre Identität ablegen. Und eine andere annehmen.
Sie roch ihn, bevor sie ihn sah, und blieb sofort stehen. Eine Sekunde lang schloss sie die Augen und inhalierte ihn. Er duftete anders als Ian, Arlan, Glen. In die Aromen des Verlangens – seines und ihres – mischte sich der brennende Stachel des Bedauerns.
Sie war schon fast bei ihm, als er sich auf dem Barhocker umdrehte. Seine Instinkte waren gut ausgeprägt, wenn auch nicht so geschärft wie ihre. Sie würden es nie sein, und dennoch wusste sie, dass er ihre Anwesenheit spürte.
»Fia.« Er musterte sie von oben bis unten, mit einem Blick, der irgendwo zwischen dem eines Habichts und eines Geiers angesiedelt war. »Gut siehst du aus.«
Er war nicht ein bisschen gealtert. Zu seinem definitiven Vorteil hatte er Geld und kosmetische Gesichtsbehandlungen zu nutzen gewusst. Wie ein Filmstar sah er aus – dunkles Haar, blaue Augen und Patriziernase. Gute Kleidung; lange Hose, Oberhemd und italienische Slipper. Er roch nach Sexappeal und teurem Parfum.
»Gleichfalls.« Sie legte Wert darauf, seine Leibesvisitation nachzuäffen, und verschlang ihn förmlich mit ihren Blicken.
»Immer noch abstinent?«
Sie glitt auf den chromblitzenden Barhocker neben ihm, wobei sie den Gaffern einen kurzen Blick auf ihre nackten Oberschenkel gestattete, bevor sie die Beine herumschwang. Die Bewegung erzielte eine hörbare Wirkung. Menschen besaßen nicht einmal annähernd den feinen Geruchssinn der Vampire, aber es gab keinen Mann zwischen dreizehn und dreiundneunzig, der nicht roch, dass eine Frau keinen Slip trug.
»Perrier mit Limone«, teilte sie dem Barkeeper mit, der gerade damit beschäftigt war, auf ihre Brüste zu starren, die über ihr spitzengesäumtes Mieder quollen.
Er widmete sich ihrer Bestellung, ohne mit dem Starren aufzuhören.
»Noch einen.« Joseph schob dem Barkeeper sein Glas zu.
»Warum bist du hier?« Sie sah geradeaus und vermied absichtlich den Blickkontakt mit ihm. Stattdessen beobachtete sie die anderen Gäste in dem riesigen Spiegel, der über der Bar hing. »Was willst du?«
»Immer noch das freundliche, anschmiegsame Mädchen von damals.«
»Wir waren uns doch einig, dass es das Beste ist, wenn du an der Westküste bleibst.«
»Das Beste für wen?«
Sie nahm einen Schluck Mineralwasser und genoss den stechenden, sauberen Geschmack. Obwohl sie sich nicht berührten, spürte sie die Wärme seiner Haut, und als sie sich ihm nun zuwandte, fiel ihr Blick auf das Pochen an seinem Hals. Sie konnte das Schlagen seines Herzens fühlen, fast das Blut sehen, das durch seine Halsvene gepumpt wurde. Es gab andere Körperstellen, an denen sich ebenso viel Blut sammelte, aber das Blut aus der Halsvene war immer noch das süßeste – das, was am meisten befriedigte.
»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie und blickte in ihr Glas.
»Du hast meine nicht beantwortet.«
»Joseph …«
Sie fühlte seine Hand auf ihrer und sah hin. Sie kam ihr unwirklich vor, wachsartig und irgendwie körperlos. Ihre Gedanken schweiften ab.
Warum hatte der Mörder Bobbys Füße mitgenommen? War die Tatsache, dass auch die Füße fehlten, ein Hinweis darauf, dass die Enthauptung ein bloßer Zufall war? Sie hätte es gern geglaubt. Gütiger Gott, sie hätte es so gern geglaubt.
Joseph drückte ihre Hand, und sein Gesicht geriet in ihr Blickfeld. Er sah wie ein Mann aus, der seine Wirkung kannte. Er wusste, wie er die Leute mit seinem Sex und Charme manipulieren konnte.
Es war schwer zu glauben, dass Fia einmal gedacht hatte, sie sei in ihn verliebt. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie alles an ihm bewundert hatte – seine Stimme, die Art, wie er sich bewegte, wie er sprach. Sie hatte nicht nur sein Gesicht schön gefunden, sondern auch seine Schenkel, seine Brust, seine Arme und vor allem seine Hände. So perfekt wie ein Gemälde von da Vinci. Sie sahen wie die Hände eines Chirurgen aus.
»Ein Medizinerkongress oder so?« Fia nahm noch einen Schluck; ihre Stimme klang absichtlich gleichgültig. So kühl wie das Glas in ihrer Hand. »Ist das der Grund, warum du hier bist? In den alten Jagdgründen nach dem Rechten sehen?«
Er nahm einen Schluck von seinem Wodka auf Eis, wobei sich seine sinnlichen Lippen um den Rand des Glases legten. »Mein Partner und ich eröffnen eine neue Praxis. Hier an der Ostküste, denke ich.«
Sie heftete den Blick auf ihn, während sie ihm ihre Hand entzog. »Joseph, das kannst du nicht tun.«
»Ich kann. Ich hab’s schon getan.«
»Es ist gefährlich«, beharrte sie und glitt von ihrem Barhocker herunter. Damit hatte sie nicht gerechnet, nicht einmal nach seinem Anruf. Nicht jetzt – sie konnte sich jetzt nicht auch noch mit Josephs Rückkehr beschäftigen.
Plötzlich hatte sie das Gefühl zu ersticken. Der Rauch. Der Geruch der Menschen und ihres pulsierenden Blutes. Die Reflexionen in dem Spiegel über der Bar verschwammen auf einmal. Sie zeigten keine Menschen mehr, sondern Geister aus ihrer Vergangenheit, die vorüberhuschten; die einen waren unheimlich still, andere wieder schrien gellend in ihrem Kopf.
»Noch mal«, sagte er, während er die Eiswürfel auf dem Boden seines Glases betrachtete. »Gefährlich für wen?«
Überwältigt von dem Gefühl, das plötzlich in ihr aufstieg, ließ Fia ihn stehen. Sie ging. Sie ignorierte ihn, als er ihren Namen rief. Ignorierte die Menschen-Geister, die sie anstarrten. Sie trat aus der Bar in die heiße, schwüle Nachtluft hinaus. Sie hatte ganz bestimmt vorgehabt, geradewegs zu ihrem Wagen zu gehen, fand sich jedoch nur Minuten später auf einem anderen Barhocker wieder. Der Mann neben ihr sah nicht annähernd so gut aus wie Joseph, aber er trug einen schönen Anzug und trank achtzehn Jahre alten Scotch. Sie ließ es geschehen, dass er ihr ein Perrier ausgab.
Die Dunkelheit, die Nähe der Menschen, die Stimme des Anzugs neben ihr pulsierten im Takt der Musik, die aus den versteckten Lautsprechern plärrte, und wirbelten in ihrem Kopf herum. Der Anzug war Rechtsanwalt. Nach einer halben Stunde hatte sie die Namen einiger seiner prominenten Kunden erfahren, und auch, dass er jährlich einen hohen sechsstelligen Betrag verdiente und warum er und seine Frau sich hatten scheiden lassen. Das Nachlassen der sexuellen Anziehungskraft war natürlich ein großes Thema gewesen bei ihm und Penny … Peggy … Pilly.
Auch seinen Namen bekam sie nicht mit. Aber das machte nichts. Sie wollte sich am nächsten Morgen nicht daran erinnern müssen.
Fia wusste nicht, was sie wegen Joseph unternehmen sollte. In der nächsten Woche hatte sie einen Termin bei ihrer Therapeutin. Dr. Kettleman würde darüber reden wollen. Sie würden auch über Bobby reden. Über Fias Gefühl der Unzulänglichkeit, wenn sie nach Hause zurückkehrte. Über ihr Gefühl, schuld daran zu sein, dass ihr Vater noch immer enttäuscht von ihr war.
Der Anzug plapperte weiter, bestellte weiter Drinks. Er hatte schon ziemlich viel getankt. Zunächst hatte er sie für eine Edelnutte gehalten, was sie amüsierte. Sie nahm an, dass man in Jersey nicht viele Professionelle zu Gesicht bekam, die so kurze Röcke trugen wie sie. Er sagte ihr immer wieder, wie schön sie sei und wie einschüchternd sie auf manche Männer wirken müsse. Er aber war nicht eingeschüchtert. Zu betrunken oder zu dumm, dachte sie.
Fia saß da und ließ sein Gefasel über sich ergehen: was er schon alles erreicht und dass er sich soeben ein Penthouse mit Blick über den Fluss gekauft hatte. Wahrscheinlich von einem teuren Designer ausgestattet, mit einer kleinen Bar im Wohnzimmer und sündteurer Bettwäsche.
Als er sie fragte, ob sie es sich nicht selbst ansehen wolle, wusste sie, dass sie lieber nein sagen sollte. Nein sagen musste, aber er machte es ihr doch so einfach. Sie könnten zu Fuß hingehen, sagte er, und sie musste sofort an dunkle Straßen und spärlich erleuchtete Gassen denken.
Und er war so sturzbetrunken …
Während sie an seinem Arm aus der Bar kam, überlegte sie, ob sie ihn nicht vor den Gefahren warnen sollte, die es mit sich brachte, wenn man Frauen in Bars aufriss. Aus ihrer Sicht als Gesetzeshüterin spielte er mit dem Feuer. In seinem Zustand konnte er leicht ausgeraubt, schlimmstenfalls ermordet werden – von dem Risiko, eine Menge Blut zu verlieren, ganz zu schweigen …
Sie gingen an der Bar vorüber, in der sie vorhin Joseph getroffen hatte. Sie konnte seine Anwesenheit nicht mehr fühlen. Wahrscheinlich war er wütend gewesen, dass sie ihn einfach sitzengelassen hatte, und war seinerseits auf die Jagd gegangen. Sie bezweifelte, dass es Joseph sonderlich schwerfiel, Frauen in Bars aufzureißen.
Der Anzug war sehr höflich. Auf dem Bürgersteig ließ er sie innen gehen, und als sie stehen blieben, um auf Grün zu warten, küsste er sie. Er war nur ein wenig ungeschickt. Sein Mund war kühl und roch rauchig. Der Scotch. Als sie mit der Hand über seine Brust fuhr, unter das Jackett und hinauf an seinen Hals, stöhnte er. Zweifellos dachte er, dass sie gut beim Vorspiel war.
Ihr eigener Pulsschlag beschleunigte sich, und sie spürte das erste prickelnde Begehren.
Sie überquerten die Straße.
»Gibt’s eine Abkürzung?«, flüsterte sie ihm heiser ins Ohr. Sobald der Drang erwachte, wuchs er schnell, intensiv.
Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte …
Er lachte und blieb mitten auf dem Gehweg stehen, um sie erneut zu küssen. Diesmal grapschte er plump nach ihrem Busen.
Sie schob seine Hand fort und tat so, als wolle sie ein bisschen spielen.
Geh, drängte die Stimme der Vernunft. Sie werden dich dabei erwischen, wie du Menschen jagst, und sie werden dich bestrafen. Sie werden dich aus dem Hohen Rat werfen und zwingen, nach Clare Point zurückzukehren. Und dort wirst du bist zum nächsten Lebenszyklus bleiben müssen. Aber in ihrem Kopf schwirrte es schon, und ihre Fingerspitzen prickelten vor Erwartung.
»Hier lang«, sagte der Anzug, nahm ihre Hand und führte sie zwischen einem Imbiss und einem Blumengeschäft durch.
Auf halber Strecke, tief im Schatten der zweistöckigen Gebäude, blieb sie auf der Gasse stehen. Er stolperte, streckte die Hand aus und griff sie lachend um die Taille. Er dachte, es sei Teil des Spiels zwischen ihnen. Um ihn davon abzulenken, dass sich ihre Lippen dem Puls an seinem Hals näherten, ließ sie es zu, dass er sie küsste, dass er seine menschliche Zunge in ihren Mund schob und ihre Brust streichelte. Er musste sich sehr früh am Morgen rasiert haben, da schon wieder Bartstoppeln nachsprossen.
Sie leckte seine Haut, um seinen Geschmack zu prüfen, was den Effekt hatte, dass die Beule in seiner Hose noch größer wurde. Er warf den Kopf zurück und bot ihr noch mehr Angriffsfläche, während er vor Verlangen stöhnte.
Sie waren so leicht zu haben, wenn sie im Rausch waren …
Erregung erfasste Fia, der Erregung in jenem winzigen Augenblick vor dem Orgasmus sehr ähnlich, wenn jeder Nerv prickelte, wenn jede Muskelfaser sich spannte. Röte stieg ihr ins Gesicht, und ihre Brustwarzen wurden unter der Spitze ihres BHs hart.
Er zuckte kaum, als sie ihre Zähne in sein Fleisch grub, und jetzt war es ihr eigenes Stöhnen, das ihr in den Ohren klang.
Sie hielt ihn ganz fest in den Armen, während sein Körper erschlaffte und er bewusstlos wurde. Sein Blut war dickflüssig und schmeckte heiß und süß auf ihrer Zunge. Irgendwo in den Tiefen dieses Honigs war noch der Scotch zu erahnen, den er getrunken hatte. Fia musste sich unter Aufbietung aller Kräfte davon abhalten, mehr zu trinken.
Sie musste aufhören … nur einen Schluck noch …
Sie seufzte, als sie sich zwang, ihn freizugeben und sanft zu Boden gleiten zu lassen. Dabei achtete sie darauf, dass er nicht in Gemüseabfällen oder Schmutz landete. Er würde bald aufwachen, unversehrt, und sich nur noch vage an eine große, attraktive Rothaarige in einem Minirock erinnern, und hoffentlich würde er sich eines Besseren besinnen und sich in Zukunft nicht mehr betrinken, um in Bars fremde Frauen aufreißen.
Fia tauchte in die Dunkelheit der Gasse ein und lief eilig zurück zu ihrem Auto. Die Schamesröte brannte auf ihrem Gesicht, und die Hitze vermischte sich mit dem Kick dessen, was sie gerade getan hatte, bis sie das eine nicht mehr vom anderen unterscheiden konnte.
 
Zu Hause zog sich Fia, angewidert von sich selbst, im Dunkeln aus und stopfte ihre Kleider ganz hinten in den Schrank. Zunächst versuchte sie, nicht an das zu denken, was geschehen war, aber es gelang ihr nie lange. Ihr Gesicht war noch immer erhitzt und gerötet vor Scham über ihre Verfehlung. Nachdem sie geduscht hatte und in T-Shirt und Jogginghose geschlüpft war, hatte sie bereits das schlechte Gewissen gepackt.
Sie legte sich auf ihr Bett und sah dem Ventilator an der Decke beim Rotieren zu. Ihre Katze Sam, ein fetter alter Perser mit dickem schwarzem Fell und Hängebauch, lag neben ihr, schnurrte zufrieden und verurteilte sie nicht. Das tat Fia schon selbst.
Sie hatte doch solche Fortschritte gemacht. Seit Wochen hatte sie keinem Menschen mehr Blut ausgesaugt. Was war nur los mit ihr? Warum hatte sie zugelassen, dass Joseph diesen Knopf bei ihr drückte? Warum hatte sie sich an dem Anzug aus der Bar abreagiert, einem Unschuldigen, der nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war?
Sie dachte an Special Agent Glen Duncan – an seinen Blick an jenem Abend, als sie zusammen ins Motel gegangen waren. Die Gier nach Menschenblut hatte sich damals zurückgemeldet. Es war ihr zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar gewesen, aber rückblickend wusste sie, dass es stimmte. Sie gingen Hand in Hand – sexuelles Verlangen und der Durst nach Menschenblut.
Fias Handy, das stumm geschaltet war, vibrierte auf dem Nachttisch. Sie warf einen Blick auf die roten Ziffern der Digitaluhr daneben. 3.05 Uhr. Sie rollte sich auf die Seite, mit dem Rücken zum Handy. Joseph rief nun schon zum dritten Mal innerhalb der letzten Stunde an.
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Joseph rief am Samstag zwei weitere Male an. Sie ignorierte die Anrufe und löschte seine Nachrichten, ohne sie abgehört zu haben. Vielleicht eine pubertäre, aber auch eine sehr effektive Vermeidungsstrategie.
Zutiefst zerknirscht darüber, was sie dem Anwalt angetan hatte, arbeitete sie den ganzen Samstag durch. Sie flüchtete sich noch mehr als gewöhnlich in ihre Arbeit. Fia war dankbar, dass es im Büro so friedlich war; dankbar, sich so in ihren Papierkram vertiefen zu können, dass sie nicht an Bobbys kopflosen Leichnam denken musste, der jetzt in der Leichenhalle des einzigen Bestatters von Clare Point aufgebahrt lag.
Am Samstagabend schaltete sie das Handy ab, lieh sich eine DVD aus, ließ sich Essen vom Chinesen kommen und blieb zu Hause. Am Sonntag schlief sie lange aus, reinigte das Katzenklo, putzte das Bad und ging mit ihrer alten Nachbarin Betty zum Supermarkt.
Sie und Betty Gold waren gute Freundinnen. Betty kannte Fias Geschichte nicht, Fia kannte die der Deutschen nicht, und beide schienen zufrieden, dass sie es dabei belassen konnten. Keine stellte der anderen Fragen. Betty wollte nie wissen, warum Fia so oft wie eine Edelnutte aufgetakelt spätnachts nach Hause kam, und Fia wollte nicht wissen, was es mit Bettys Glasauge und der eintätowierten Nummer auf ihrem Unterarm auf sich hatte.
Am Montag hatte Fia der Büroalltag wieder. Sie bearbeitete ihre Fälle und widerstand der Versuchung, Bobbys Akte aus der untersten Schublade zu holen und die Fotos von seinem kopf- und fußlosen Torso zu studieren. Die Forensik hatte noch keinen Bericht geschickt. Nicht, dass sie einen erwähnenswerten Befund erwartet hätte. Der Tatort war zu sauber gewesen.
An diesem Abend kuschelte sie sich in eine Ecke ihres Sofas, nahm den Laptop auf die Knie und vergrub sich in die FBI-Akten enthaupteter Opfer. In den USA hatte es in den letzten zwanzig Jahren mehr davon gegeben, als man hätte meinen können. Von Vampirenthauptungen war allerdings keine Rede.
Sie machte sich Notizen über die möglichen psychologischen Gründe, Körperteile von Opfern abzutrennen und zu entfernen. Dann überlegte sie, Special Agent Duncan anzurufen und ihm mitzuteilen, was sie in Erfahrung gebracht hatte – was tatsächlich sehr wenig war. Die menschliche Psyche war kompliziert und wurde noch komplizierter, wenn es um Mord ging.
Sie dachte an Glen. Fragte sich, ob er am Rechner saß und die Hunderte Seiten von Daten durchsah, die ihm als FBI-Agenten zugänglich waren, oder ob er mit seiner Verlobten gerade irgendwo einen Cocktail trank. Es war albern, ihn zu Hause anzurufen. Unpassend.
Als das Telefon um acht klingelte, sah sie die Nummer ihrer Eltern auf dem Display und nahm wider besseren Wissens den Anruf entgegen. Es war natürlich ihre Mutter. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte ihr Vater sie noch nie angerufen. Nicht, seitdem Alexander Bell das Telefon erfunden hatte.
»Bist du zu Hause?«
»Ich bin zu Hause, Ma. Deshalb konnte ich ja auch an mein Festnetztelefon gehen.« Fia schloss die FBI-Akte über eine Enthauptung in Louisiana von 1967 – Voodoo war im Spiel gewesen – und öffnete ihren E-Mail-Account.
»Du bist nicht auf Bobbys Beerdigung gewesen. Dein Vater hat gesagt, dass du nicht kommen würdest.«
»Das habe ich euch doch schon am Donnerstag gesagt, bevor ich gefahren bin. Ich hatte ein paar Fälle auf dem Tisch. Ich habe das ganze Wochenende durchgearbeitet.«
»Es war schön.«
»Ma, wie schön kann es schon gewesen sein? Ihr habt ihn ohne Kopf begraben. Seine Seele steckt zwischen dieser Welt und der nächsten fest und brennt in der ewigen Verdammnis.«
»Ich habe Sodabrot für die Totenwache gebacken. Tavia meinte, es war das beste, das mir je gelungen ist. Du hast wohl noch nicht herausgefunden, wer es war, oder? Wer Bobby umgebracht hat? Dein Vater sagt, ein Teenager auf Droge. Die Großstädte sind voll davon.«
Fias Mutter sah es auch nach all den Jahren noch immer nicht gern, dass ihre Tochter in der Großstadt wohnte. Mary Kay Kahill war der festen Überzeugung, dass alle ihre Kinder im schützenden Schoß von Clare Point leben sollten.
Im relativ schützenden Schoß.
Fia löschte alle E-Mails, die ihr finanzielle Unabhängigkeit und verlängerte Erektionen versprachen. »Wir haben den Killer noch nicht. Es ist erst eine Woche her. Der Bericht aus der Forensik steht noch aus. Wie geht es den Marys?«
»Sie nehmen es schwer. Vor allem Mary McCathal.« Die Stimme ihrer Mutter nahm einen herablassenden Ton an. »Sie war schon immer schwach, Mary McCathal. So furchtbar abergläubisch.«
Fia hätte ihrer Mutter am liebsten erwidert, dass sie vielleicht auch »furchtbar abergläubisch« wäre, wenn ihr Mann, der Vater ihrer neun lebenden Kinder, enthauptet und verbrannt wurde, so dass seine Seele auf ewig keine Ruhe fand. Aber sie nahm lieber davon Abstand, sonst hätte dieses Telefonat nie ein Ende gefunden. »Hast du etwas von Fin und Regan gehört?«, fragte sie. Dieses Thema hielt sie für unverfänglicher.
»Nicht seit Belfast vor einer Woche.« Im Allgemeinen war der irische Akzent ihrer Mutter schwach, aber sie sprach die Hauptstadt breit, in einer Mischung aus Hass und Sehnsucht, aus. Es war drei Jahrhunderte her, dass sie die Wiesen ihres Geburtsortes zum letzten Mal gesehen hatte.
»Aber sie kommen doch bald nach Hause?«, wollte Fia wissen. »Das letzte Mal, als ich mit Fin gesprochen habe, meinte er, die Aktion würde nicht länger als zwei oder drei Wochen dauern.«
Ihre Brüder waren einem Pädophilen auf der Spur, den Scotland Yard bis dato nicht hatte überführen können. Es war Usus im Rat, dass ein Fall erst eingehend untersucht werden musste, bevor ein Name auf der Roten Liste landete. Fin und Regan waren jung, abenteuerlustig und ehrgeizig, wenn auch aus unterschiedlichen Motiven, und wetteiferten darum, das nächste Killerkommando des Rates anführen zu dürfen. Fia und Fin hatten sich von Anfang an nahegestanden. Mit Regan, dem Nesthäkchen der Familie und Liebling ihres Vaters, war das anders, aber Fia versuchte, den Frieden zu wahren, vor allem um Fins willen. Die beiden Brüder waren mehr als Brüder – sie waren beste Freunde.
»Sie kommen heim, wenn sie heimkommen«, sagte ihre Mutter orakelhaft. »Regan hat von Rumänien gesprochen.«
»Hat jemand mit ihnen geredet? Vom Rat, meine ich.« Als Fia den Laptop vom Schoß nahm, sprang Sam von der Sofalehne herunter und kuschelte sich auf den freigewordenen Platz. Er knetete ihren Oberschenkel mit seinen großen Pfoten. »Wissen sie von Bobby?«
»Du weißt, dass ich nicht in die Machenschaften des Rats eingeweiht bin.« Ihre Mutter unternahm nicht einmal den Versuch, den Groll in ihrer Stimme zu verschleiern. Die Sitzverteilung im Rat wechselte in periodischen Abständen. Wenn ein Mitglied starb und wiedergeboren wurde, ersetzte man es. Mary Kay war ebenfalls ersetzt worden, und obwohl es bereits fünfzig Jahre her war, hatte die Berufung ihrer Tochter wieder Öl ins Feuer ihrer Empörung gegossen.
»Ma, ich muss Schluss machen. Ich habe noch zu arbeiten.«
»Du arbeitest zu viel. Arlan hat bei der Totenwache nach dir gefragt. Du magst Arlan doch, oder?«
»Ma.«
Am anderen Ende der Leitung schwieg ihre Mutter einen Moment lang, und Fia wurde hellhörig. Die medialen Fähigkeiten ihrer Mutter waren nie besonders stark ausgeprägt und noch wirkungsloser ihrer Tochter gegenüber gewesen, aber Fia fühlte, dass sie zu ihr vorzudringen versuchte.
»Was ist los, Fee?«, drängte ihre Mutter.
»Ich bin einfach müde.« Beim nächsten Atemzug ließ Fia alle Wachsamkeit fahren. »Und es ist die Sache mit Bobby. Ma, ich sehe solche Dinge öfter als die meisten, aber sie machen mir immer noch Angst. Machen mir noch mehr Angst, weil er einer von uns war.«
»Ist das alles?« Es hörte sich nicht so an, als würde sie ihr glauben. »Sonst nichts?«
Da schloss Fia das Tor in der Mauer, die sie vor Jahren als Schutzwall um sich herum errichtet hatte. »Reicht das denn nicht?« Fia schob die Katze von ihrem Schoß und stand auf. »Grüß Dad von mir. Ich rufe euch in ein paar Tagen an.«
»Versprochen?« Das war das Maximum an Zärtlichkeit, das ihre Mutter aufzubringen wusste.
»Versprochen.«
 
»Sie hätten mich sofort anrufen sollen«, sagte Dr. Kettleman.
Fia zuckte mit den Achseln und rutschte ans Ende der Couch. »Ich hatte doch schon diesen Termin. Ich dachte, ein Tag hin oder her würde keine Rolle spielen.«
Da Kettleman nicht antwortete, fühlte sich Fia genötigt, über den Couchtisch zu ihr hinüberzusehen. Sie saßen in der »Lounge«, wie die Psychiaterin jenen Bereich ihres Sprechzimmers nannte, der in einem Alkoven abseits des Schreibtischs und der Regale untergebracht war. Es sollte ein Ort sein, an dem sich ihre Patienten wie zu Hause fühlen und frei sprechen konnten. Frei fühlen. Fia überlegte, ob sie die einzige von Kettlemans Patienten war, die sich in ihrer Lounge viel wohler fühlte als in jedem Wohnzimmer, das ihre Familie je bewohnt hatte.
Dr. Kettleman wartete darauf, dass Fia das Gespräch eröffnete. Es war eine ärgerliche, aber effektive Technik. Der Duft ihres Chanel-Parfums waberte durch den Raum.
Fia beobachtete die Psychiaterin einen Moment lang. Sie trug einen konservativen, schulterlangen dunklen Bob und dazu einen grauen Hosenanzug. Eine Brille mit Drahtgestell, während die meisten Leute längst Kontaktlinsen bevorzugten.
»Wenn Sie mich vor einer Woche gefragt hätten, hätte ich gesagt, dass ich unter keinen Umständen wieder rückfällig werden würde«, hörte Fia sich selbst sagen. »Ich habe mich so wacker geschlagen. Es ist Monate her, dass …«
»Und wie hat er sich angefühlt?«, unterbrach die Psychiaterin, ohne Fia aus den Augen zu lassen. »Dieser Rückfall?«
Fia dachte einen Moment nach. Das Sprechzimmer war überheizt, und sie hätte gern ihren Blazer ausgezogen, aber die Psychiaterin trug ebenfalls einen, und sie wollte es nicht so aussehen lassen, als werde ihr heiß. »Ich habe mich natürlich wie eine Versagerin gefühlt«, entgegnete sie. »Wie die Nullnummer, von der mein Vater immer wusste, dass sie in mir steckt.«
»Ein hartes Urteil«, stellte Kettleman fest.
Fia studierte die Augenbrauen der Frau. Sie hatten eine schön geschwungene Form. Fia fragte sich, ob sie sie zupfte.
»Fia, haben Sie das Gefühl, dass es eher ein kleiner Rückschlag war oder dass Sie in die Abhängigkeit zurückrutschen?«
Fia dachte an den stechenden, scharfen Blutgeschmack des Anzugsmannes, an den unglaublichen Kick, den er ihr verschafft hatte. Sie vermutete, dass sein Blut sie genauso berauschte wie jede beliebige Modedroge auf dem Schwarzmarkt. »Ich werde nicht in meine alten Gewohnheiten zurückfallen, wenn es das ist, was Sie meinen«, sagte sie zu Kettleman. »Ich habe zu hart daran gearbeitet, so weit zu kommen, als dass ich das Risiko eingehen würde, all das wieder aufs Spiel zu setzen.« Sie lehnte sich in die karamellfarbene Couch zurück. »Das war ein kleiner Rückschlag. Nicht mehr.«
Dr. Kettleman schwieg wieder. Schweigen konnte eine Frau umbringen. Konnte den Wunsch in ihr wecken, sich umzubringen.
Selbstmord? Fia hätte beinahe laut gelacht. Wenn den Kahills von Gott diese Möglichkeit gegönnt gewesen wäre, hätten sie sich dann nicht alle schon vor tausend Jahren umgebracht? Dies war eine der Konventionen der mallachd, die sie so grausam machten. Nicht nur, dass es einem Menschen fast unmöglich war, dem Leben eines Clanmitglieds ein Ende zu setzen, sie konnten es auch selbst nicht. An guten Tagen wusste Fia, dass dies auch ein göttlicher Segen sein konnte.
»Erzählen Sie mir von dem Abend mit Joseph«, sagte Kettleman mit ihrer Psychiaterinnenstimme.
»Ich habe es Ihnen doch schon erzählt. Er rief an. Wir haben uns getroffen, etwas getrunken, und ich bin wieder gegangen.«
»Und was wollte er?«
Fias Blick wanderte zu den Diplomen an der Wand hinter Kettlemans Kopf. Studiendiplom von der Temple-Universität. Medizinurkunde von Johns Hopkins. Die Frau lag nicht auf der faulen Haut.
»Ich weiß nicht, was er wollte«, erwiderte Fia. Ihr eigenes Spiegelbild in einem der Rahmen bereitete ihr Unbehagen. Sie musste dringend zum Friseur. Aus ihrem schulterlangen rostroten Haar wuchs allmählich die rasiermesserscharfe Kante heraus, die sie so mochte. »Ich bin nicht lange genug geblieben, um zu fragen.«
»Sie sind also nach New Jersey gefahren, um Ihren Ex-Freund zu treffen, den Sie fünfzehn Jahre lang nicht mehr gesehen haben, und Sie sind nicht lange genug geblieben, um ihn zu fragen, warum er angerufen hat?«
Fia musste zugeben, dass es lächerlich klang, wenn man es so formulierte, aber offenbar hatte sie ihre Gründe, sonst würde sie sich doch nicht pro Monat zwei einstündige Sitzungen bei einer Seelenklempnerin leisten, oder?
»Es war schwerer, als ich gedacht hätte«, sagte Fia leise.
»Was?«
»Ihn zu sehen.« Fia war von dem Kloß überrascht, der plötzlich in ihrer Kehle saß. Sie nestelte am obersten Knopf ihres Ralph-Lauren-Leinenblazers herum. »Seine Stimme wieder zu hören.«
»Lieben Sie ihn noch?«
Fia sah auf. »Natürlich nicht.«
»Weil …«
»Weil …« Sie blickte hinab auf den Knopf zwischen ihren Fingern. »Weil wir uns nicht gutgetan haben. Er war … es war keine gesunde Beziehung.«
»Und doch, nach all den Jahren, springen Sie, wenn er pfeift.«
Fia runzelte die Stirn. »Ich finde heute keinen Ihrer Kommentare besonders hilfreich. Sie wissen, dass ich hierherkomme, damit es mir bessergeht. Damit Sie mir helfen, Tag für Tag damit zu leben, wer ich bin.«
»Wie waren die letzten sechs Monate?« Dr. Kettleman schlug die Beine übereinander. Sie hatte schöne Waden. »Ganz allgemein.«
»Nicht schlecht. Ziemlich gut«, gab Fia zu. »Wenigstens bis ich in meine Heimatstadt geschickt wurde, um einen Mord zu untersuchen. Bis einer meiner Bekannten enthauptet wurde und zwei meiner Ex-Freunde von den Toten wiederauferstanden sind. Und das alles in einer Woche, wohlgemerkt.«
Dr. Kettleman lächelte zum ersten Mal heute. »Ich glaube nicht, dass Sie wirklich meine Hilfe brauchen, Fia. Sie kennen Ihre Schwächen: die Abhängigkeit, die Sexsucht. Sie wissen, welche Ihrer Beziehungen Gift für Sie sind. Die letzte mit Joseph. Die gegenwärtige Beziehung zu Ihren Eltern.«
Schweigen machte sich wieder zwischen ihnen breit. Dr. Kettleman wartete. Fia erforschte ihre Gedanken. Ihre Emotionen.
»Monatelang hatte ich das Gefühl, dass ich mich im Griff habe«, sagte sie zögernd. »Und dann gehe ich nach Clare Point zurück, und nichts ist mehr, wie es war. Ich bin nicht die, für die ich mich gehalten habe.«
Wieder lächelte Dr. Kettleman. »Das Leben ändert sich, und wir müssen uns mit ihm ändern. Sie müssen akzeptieren, dass nicht einmal Sie, Special Agent Kahill, immun gegen Verlust, Tod und das uns angeborene Bedürfnis nach Liebe sind.«
Fia ließ den Knopf ihres Blazers los. »Da habe ich diese Ausbildung und habe keine Ahnung, wo ich Bobbys Mörder suchen muss. Nicht einmal, wo ich anfangen soll.« Sie wusste, dass sie von Thema zu Thema sprang, aber ihre Sitzungen mit Dr. Kettleman liefen oft nach diesem Muster ab. Fia brauchte Tage, manchmal Wochen, um alles zu sortieren, was sie in einer Sitzung besprochen hatten.
»Sie sagten, dass das FBI einen Agenten aus Baltimore geschickt hat, weil der Fall in deren Zuständigkeitsbereich fällt. Sie sagten, dass er wie Ian aussieht. Erzählen Sie mir von ihm. Mögen Sie ihn?«
Fia runzelte die Stirn und ging sofort in die Defensive. »Ob ich ihn mag? Wir hatten kein Date. Wir hatten einen Fall aufzuklären.«
»Sie sagten, dass er Sie an die einzige wahre Liebe Ihres Lebens erinnert«, sagte Kettleman. »Haben Sie gut zusammengearbeitet? Mögen Sie ihn? Das ist alles, was ich wissen will.«
»Das FBI ist ein bisschen empfindlich, was Zuständigkeiten angeht. Es war eigentlich Duncans Fall, aber das Büro von Senator Malley hat darum gebeten, dass ich mich darum kümmere. Special Agent Duncan war ziemlich genervt.«
»Das haben Sie beide ja offenbar überwunden. Sie haben doch an dem Fall zusammengearbeitet.«
»Ich weiß nicht, ob wir etwas überwunden haben, aber wir haben tatsächlich ein paar Tage zusammengearbeitet. Wir warten jetzt auf den Bericht der Forensik und den des Gerichtsmediziners.«
»Sie mögen ihn also?« Die Psychiaterin ließ nicht locker. »Warum, was denken Sie? Nur weil er Sie an Ian erinnert?«
Wieder spürte Fia einen Kloß in die Kehle, der drohte, ihr den Atem zu nehmen. »Ja, ich mag ihn wirklich«, murmelte sie. »Weil er mich an Ian erinnert, aber auch … Nein.« Sie dachte erneut nach in dem Bemühen, objektiv zu bleiben. »Er ist anders als Ian. Nicht so sprunghaft. Er ist ruhiger.«
»Haben Sie mit ihm gesprochen, seitdem Sie wieder da sind?«
Fia schüttelte den Kopf.
Dr. Kettleman warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Beistelltisch neben ihr stand. »Die Zeit ist fast um, Fia. Wir haben über viele Dinge gesprochen. Gibt es etwas, das wir ausgelassen haben und das Sie heute noch ansprechen wollen?«
»Nein. Wir haben so ziemlich alle Baustellen abgeklopft.«
Dr. Kettleman erhob sich, um Fia zur Tür zu begleiten. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich möchte nur einmal erleben, dass Sie sich selbst vertrauen. Sie müssen nicht herkommen, um herauszufinden, wie Sie mit Joseph verfahren sollen. Sie wissen, dass Sie keine Beziehung mit ihm riskieren können.« Sie blieb vor der gepolsterten Tür stehen. »Und was Agent Duncan betrifft – vielleicht ist er ein Risiko, das Sie bereit sind einzugehen.«
Fia trat aus der Tür und fühlte sich besser. Sie war entschlossen, Joseph und Glen anzurufen. Sie wusste nur noch nicht, in welcher Reihenfolge.
 
Sie rief keinen von beiden an. Aber sie beschloss, dass sie sich ihre Dämonen der Reihe nach vorknöpfen musste. Oder eher in umgekehrter Reihenfolge. Fia zog einen kurzen schwarzen Rock an, mörderisch hohe Stilettos und ein hautenges rotes Tanktop, das ihr Selbstvertrauen in ungeahnte Höhen trieb. Bevor sie aus dem Haus ging, legte sie noch große Creolen an und kämmte ihr Haar zurück.
Es war ihre Absicht gewesen, über den Fluss nach New Jersey zu fahren, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass Joseph gar nicht so weit weg von ihr war. Er war heute Nacht irgendwo da draußen, irgendwo in ihrer Nähe. Sie ertappte sich dabei, wie sie von Bar zu Bar ging, dort, wo sie einmal zusammen ein Apartment bewohnt hatten.
Natürlich hatte sie seine Handynummer. Sie hätte ihn anrufen können, aber das musste von Angesicht zu Angesicht erledigt werden. Und sie war sich sicher: Er wusste, dass sie nach ihm suchte. Er spielte Spielchen mit ihr. Joseph war immer ganz versessen aufs Jagen gewesen.
Immer wenn sie an diesem Abend eine dunkle, verrauchte Bar betrat, hatte sie das Gefühl, dass er gerade noch dort gewesen war. In jeder Tür, die sie durchschritt, konnte sie fast die Reste seines Parfums riechen, als hätte er eine Duftspur für sie gelegt.
Die letzte Runde war schon ausgerufen worden, als Fia sich auf einen Hocker in einer Bar fallen ließ, in der sie noch nie gewesen war. Keine Spur von Joseph, aber sie wusste, dass er nicht einfach so in ihr Leben zurückgekehrt war, um gleich wieder daraus zu verschwinden. Er wollte etwas von ihr, und wenn sie ihn nicht fand, würde er sie finden.
Der Bursche auf dem Barhocker neben ihr bestellte einen Gin Tonic für sie, obwohl sie darauf bestand, den Gin wegzulassen. Er trug ein rotes Piratenkopftuch, ein enges schwarzes T-Shirt und Jeans. Seine Brieftasche war mit einer schweren Kette an seiner Gürtelschlaufe befestigt. Erst als sie an dem Tonic nippte, das sie sich selbst bestellt hatte, wurde ihr klar, dass sie in einer Bikerbar gelandet war. Sie wusste nicht einmal ganz sicher, in welcher Straße sie sich befand. Sie war so sehr darauf fixiert gewesen, nach Joseph zu suchen, dass sie die Orientierung verloren hatte.
Vielleicht war es nicht unbedingt das Klügste, durch die Straßen von Philly von einer Bar zur nächsten zu streifen. Was, wenn jemand vom FBI sie entdeckte?
»Hey, Babe, magst du Wildschweine?«, wollte der Kerl mit dem Piratenkopftuch wissen.
Sie sah auf seinen Hals. Er war dick. Fleischig. Nicht wirklich ihr Typ. Aber er baggerte sie heftig an. Bestellte ihr einen Tonic nach dem anderen, wahrscheinlich ohne zu registrieren, dass gar kein Gin drin war.
Wildschweine? Der Kahill-Clan unterhielt ein Naturschutzgebiet, in dem Hirsche lebten. Über die Jahrhunderte hatten sie sich so weit angepasst, dass sie kein menschliches Blut mehr brauchten. Tiere genügten ihnen. Die Hirsche lieferten das Blut, das die Familie am Leben erhielt.
Es war schon eine ganze Weile her, dass sie Schweineblut getrunken hatte. Sie fragte sich, ob der Biker nach Wildschwein schmeckte.
»Versuchst du, mich aufzureißen, Süßer?«, fragte Fia. Ihre ganze Aufmerksamkeit war nun bei dem Mann, der ihr nächstes Opfer werden würde.
Eine Stunde und dreihundert Dollar einfach so in den Wind geschossen.
Der Biker ging vor ihr her durch die Hintertür auf eine Gasse, die nach saurer Milch und Exkrementen stank. Sie war auf der Suche nach Joseph ganz offensichtlich weiter vom Weg abgekommen, als ihr bewusst gewesen war. Dies hier war ein schäbigeres Stadtviertel als die, in denen sie sich normalerweise aufhielt. Gefährlicher.
Die Frage war nur: für wen?
Als Fia ihren Begleiter unterhakte, dachte sie an Glen. Überlegte, was er wohl gerade tat. Sie wusste, dass es absurd war, aber auf einmal hatte sie das dringende Bedürfnis, mit ihm zu sprechen … seine Stimme zu hören.
Der Biker neben ihr machte ein Geräusch, das tief aus seiner Kehle zu kommen schien, und umklammerte ihren Arm. Fia war in Gedanken, und so reagierte sie einen Sekundenbruchteil zu spät auf die plötzliche Gefahr, die so stechend roch wie das Schießpulver, das in jener Nacht in der Luft gelegen hatte, als Ian gekommen war, um die Kahills zu vernichten.
Der Biker stieß sie unsanft gegen einen stählernen Müllcontainer. Vor Überraschung gab sie einen Schmerzenslaut von sich. Ihr Kopf traf hart auf. Der nette Bikerpirat war mit einem Mal bösartig geworden.
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Was meinst du?« Stacy ergriff seine Hand, als sie das Kino verließen und auf den Bürgersteig traten. »Daddys Angebot, den Countryclub zu mieten, klingt doch sehr gut. Wir könnten viel mehr Gäste einladen. Aber andererseits war Jamaika unser Traum.« Sie drückte seine Hand. »Ich weiß nicht, ob wir unseren Traum aufgeben sollen, nur damit Mummys Bridgeclub zu unserem Empfang kommen kann.«
Glen schloss seine Hand fester um die von Stacy und zog sie näher zu sich, um zu verhindern, dass sie von den vorüberfahrenden Autos geblendet wurde und aus Versehen von der Bordsteinkante trat. Als sie an der Ampel warten mussten, beobachtete er die Umstehenden. Er hatte im Internet über Enthauptungen recherchiert. Er war davon ausgegangen, dass ein so gewalttätiges Verbrechen aus Raserei im Drogenrausch verübt worden war. Wie sonst konnte ein menschliches Wesen so etwas einem anderen antun? Aber er hatte die Akten einiger Fälle von Enthauptung gelesen, die in den USA dreißig bis vierzig Jahre zurücklagen, und oft war das Verbrechen ganz methodisch geplant worden. Geplant zu einem bestimmten Zweck.
Gestern Abend hatte Glen darüber nachgedacht, Fia anzurufen, einfach um mal nachzufragen. Aber dann hatte er es sich doch anders überlegt. Was nachzufragen? Es gab keine Informationen, die man hätte austauschen können, und sie verzehrte sich sicherlich nicht gerade danach, von ihm zu hören.
Er hatte die ganze Woche an Special Agent Fia Kahill gedacht. Sie hatten sich nicht wirklich gut verstanden. Selbst als sie die Zuständigkeitsfrage geklärt hatten, war sie kratzbürstig geblieben. So verdammt … unnachgiebig. Bei allem und jedem. Und so wehrhaft, wenn es darum ging, die Leute ihrer komischen kleinen Stadt zu beschützen.
Sie war ein ziemlich harter Brocken. Selbst für eine FBI-Agentin.
Die Fußgängerampel schaltete auf »Gehen«, und Stacy setzte sich in Bewegung, ohne seine Hand loszulassen.
»Ich glaube, die Kosten wären dieselben«, plapperte sie weiter. »Ich meine – sicher, wir haben die Flugtickets und das Hotel und alles, aber das ganze Paket für die Trauung in diesem Hotel kostet nur fünfhundert Dollar. Weißt du, was allein das Catering in Daddys Countryclub kosten würde?«
Glen beugte die Finger; Stacy hielt ihn zu fest. Trotz der vorgerückten Stunde war es noch immer heiß, und ihre kleinen Hände schwitzten. Er wollte jetzt nicht Händchen halten, aber das war ihm keinen Streit wert. Nicht, nachdem sie schon nicht einer Meinung darüber gewesen waren, wo sie essen und welchen Film sie sich ansehen wollten.
Glen nahm an, dass er seit seinem Besuch in Clare Point ein bisschen nervös war. Er bekam das Bild des enthaupteten Postmeisters einfach nicht aus dem Kopf. Er musste immer wieder darüber nachdenken, dass niemand solch ein entsetzliches Verbrechen verübte, nur um einen Sack mit weniger als zweihundert Dollar zu erbeuten. Und das war im Moment noch ihr bestes Motiv. Ihr einziges.
Er fragte sich, ob das Geld nur Tarnung war. Was, wenn es um eine Postsendung ging? Die beiden Postsäcke aus Leinen, die im Postamt gefunden worden waren und sowohl hereinkommende als auch abgehende Post enthielten, waren zur Prüfung nach Washington geschickt worden, bevor man sie zugestellt hatte. Es war nichts Ungewöhnliches festzustellen gewesen. Natürlich, wenn der Killer an sich genommen hatte, wonach er suchte, gab es auch kein Beweisstück mehr, oder? Er und Fia hatten über diese Möglichkeit gesprochen, waren aber zu keinem Schluss gekommen. Zu diesem Zeitpunkt war noch immer alles Spekulation.
»Deshalb habe ich Daddy mitgeteilt, dass wir uns mit dem Eventmanager des Clubs treffen, um mal zu hören, was er sagt. Was hältst du davon?«
Glen warf einen Blick auf seine Uhr. Es war spät. Sie hatten sich erst um halb zehn zum Essen getroffen, weil er Überstunden gemacht hatte. Dann hatte sie ins Kino gehen wollen. Er dagegen hatte einfach nur an den Schreibtisch zurückkehren oder nach Hause gehen wollen, eine Cola trinken und sich wieder an seinen Laptop setzen. Der Film war quälend lang gewesen; eine Komödie für Frauen, die seiner Meinung nach noch schlimmer als jeder rührselige Schmachtfetzen war.
Es war fast zwei Uhr morgens, und die Straßen leerten sich allmählich. In den Bars war die letzte Runde bereits ausgeschenkt worden.
Er rieb sich die Augen. Er war müde. Bekam einfach nicht genug Schlaf. Er hätte sich den Spätfilm nicht ansehen sollen. Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht? Stacy arbeitete nur Teilzeit. Sie musste morgen nirgends antreten. Er dagegen hatte zeitig zur Arbeit gehen wollen. Er mochte es, früh ins Büro zu kommen, wenn es noch ruhig war und er nachdenken konnte.
»Glen?«
Er sah nach unten; sie hatte ihn bereits zum zweiten Mal beim Namen genannt. Sie standen vor ihrem Apartmenthaus. Er hatte nicht gemerkt, wie viele Blocks sie gegangen waren. »Tut mir leid.« Er entzog ihr seine Hand, beugte und streckte die Finger. Die Nacht war definitiv zu heiß, um Händchen zu halten.
»Hast du auch nur ein Wort gehört, das ich gesagt habe?«
»Countryclub oder Hochzeit in Jamaika? Entscheide du.«
»Oh, Baby.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Du kommst doch noch mit rauf, oder?«
Er zögerte.
»Komm schon, Schatz«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du bist schon tagelang nicht mehr mitgegangen. Nicht, seitdem du wieder da bist.«
Manchmal war es einfach leichter, mit dem Strom zu schwimmen als gegen ihn. Er folgte ihr durch die Eingangstür.
 
»Was zum Teufel tust du da?«, fragte Fia und stieß den Kerl zurück. Der Bikerpirat war gut und gern dreißig Kilo schwerer als sie, aber sie war größer und hätte wetten können, dass sie die Beinpresse besser beherrschte als er. Er glaubte doch wohl nicht, dass er ihr gewachsen war? Er glaubte doch wohl nicht, dass sie ein schwaches, argloses Mäuschen in einem Versace-Rock war?
»So behandelst du eine Dame?«, fragte sie. »Finger weg!«
»Dame, verflucht«, knurrte er. Er streckte die Hand aus und griff mit Daumen und Zeigefinger nach ihrem Hals.
Sie würde sehr, sehr wütend werden, wenn er das Kropfband mit dem Kristall beschädigte, das ihr Fin letztes Jahr aus Tschechien mitgebracht hatte.
Seine Finger schlossen sich um ihren Hals und begannen, ihr die Luft abzudrücken.
Fia war heute Nacht definitiv nicht in der Stimmung dazu.
Sie ballte eine Hand zur Faust und donnerte sie ihm an die Schläfe. Er taumelte zurück.
»Du Schlampe, du …« Was er noch zu sagen hatte, verlor sich in einem Grunzen, als sie seinem neuerlichen Angriff auswich, so dass er frontal gegen den Metallcontainer knallte.
»Du gibst einer Dame einen Drink aus …« Fia schleuderte ihn mit dem Gesicht voraus noch einmal gegen den Container, während sie seine Arme auf dem Rücken festhielt. »Du bietest ihr an, sie zum Auto zu bringen.« Sie hob das Knie, um ihn gegen den Container zu pressen, damit sie eine Hand freibekam. Sie griff in ihre süße kleine schwarze Handtasche und holte einen Kabelbinder hervor, den Gesetzeshüter bei Bedarf gern als Ersatzhandschellen benutzten. »Aber du lockst sie nicht in eine dunkle Gasse und versuchst dann, deinen Spaß mit ihr zu haben. Oder etwa doch, Freundchen?«
Er machte einen letzten lahmen Versuch, sich zu befreien, aber ein gutplazierter Schlag auf sein rechtes Ohr brachte ihn wieder zur Besinnung, und in der abgestandenen Luft der Gasse war das satte Geräusch des Kabelbinders zu hören, der sich über seinen Handgelenken zusammenzog.
»Was zum Teufel …? Bist du übergeschnappt, Lady?«
Sie ergriff seinen Arm und drehte ihn herum; dann benutzte sie einen zweiten Kabelbinder, um ihn an den Container zu fesseln, während sie ihm auseinandersetzte, was sie als Nächstes mit ihm anstellen würde. Sie konnte ihn ganz offensichtlich nicht einfach so gehen lassen; er hatte schließlich den einen oder anderen Blick auf sie geworfen. Sie bezweifelte, dass er sie bei dem Aufzug, den sie gerade trug, jemals anhand ihres FBI-Fotos würde identifizieren können, aber es war einfach dumm, das Risiko einzugehen.
Sie wusste, was sie eigentlich tun sollte, aber beim Gedanken daran drehte sich ihr fast der Magen um. Sie hatte heute Abend keine Lust mehr auf Sport. Und dann war da noch der dickliche Hals. Und das rote Piratentuch.
Sie beugte sich über ihn und zog ihn an seinem dünnen Pferdeschwanz nach hinten, um seinen Hals freizulegen.
»Ach, eine SM-Schlampe?«, sagte er, als sie ihre Lippen auf seinen Hals presste. »Warum hast du das nicht gleich …«
Fia grub ihre Zähne in sein Fleisch, und er jaulte ein wenig auf, während seine Knie nachgaben.
Sie trat zurück und ließ ihn fallen. Dabei flogen seine Hände über seinen Kopf, da er noch immer an den Container gefesselt war. Sie spuckte das Blut aus, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und griff in seine Hosentasche. Dann wählte sie den Notruf, sagte ihr Sprüchlein auf und warf ihm das Handy vor die Füße. Er war nun das Problem der Polizei. Sie wusste, dass sie ihn nicht verhaften würden, nicht ohne einen Zeugen und ohne eine Erinnerung daran, was geschehen war, nachdem er mit ihr die Bar verlassen hatte. Aber man würde ihn zumindest über Nacht in die Ausnüchterungszelle stecken. Und nach einer Nacht der Läuterung im Gefängnis würde er vielleicht ein bisschen netter zu dem nächsten Mädchen sein, das er in einer Bar aufriss.
Als sie die dunkle Gasse hinunterging und von fern schon das Sirenengeheul hörte, fragte sie sich, was Glen Duncan wohl gerade tat. Schlafen, wenn er vernünftig war. Vielleicht sogar träumen.
Seltsam – sie überlegte, was er wohl träumte, und hoffte, dass es ihm gefiel.
 
Stacy gab unter Glen einen kleinen miauenden Laut von sich, und er drang noch einmal in sie ein.
Er überlegte, ob er morgen das Labor anrufen sollte. Selbst wenn sie nicht in der Lage waren, die Untersuchung der Blut-, Textil- und Schmutzproben, die er ihnen geschickt hatte, zu beschleunigen, konnte er doch dafür sorgen, dass sie nicht den Umschlag beiseitelegten und einen anderen Fall vorzogen, der angeblich dringender war.
»Baby«, wimmerte Stacy und klammerte sich an seinen Nacken.
Aber was, wenn Fia das Labor schon angerufen hatte? Man rief sie einmal zu oft an, schon waren sie genervt, und es endete damit, dass man seine Ergebnisse erst Ende nächster und nicht dieser Woche bekam.
Vielleicht sollte er sie anrufen.
»Oh, Baby, Baby …«
Das konnte ja nicht schaden, oder? Nur ein kurzes Update? Er würde ihr mitteilen, was er über Enthauptungen herausgefunden hatte. Prüfen, ob sie das Fax bekommen hatte, das die Postsendungen aus dem Postamt betraf. Die, die untersucht und zugestellt worden waren.
»Jetzt … jetzt!«, quiekte Stacy.
Glen senkte den Kopf und verteilte sein Gewicht gleichmäßig auf Hände und Füße. Sie würde sich beschweren, wenn er es nicht tat. Sie sagte immer, dass er zu groß, zu schwer sei. Natürlich wollte sie aber auch nicht oben sitzen, was er als Kompromiss vorgeschlagen hatte.
Er stieß hart zu und zog sich wieder zurück, eher aus Gewohnheit denn aus einem dringenden Bedürfnis heraus. Als er sich ihrem Gesicht näherte, um sie auf die Wange zu küssen, klopfte ihm Stacy auf die Schulter.
»Geh von mir runter, du bist ja ganz verschwitzt.«
Er rollte sich zur Seite, auf den Rücken. Sie stand auf und streifte ihr Baumwollnachthemd ab. »Willst du duschen, bevor du gehst?«
Er hörte, wie sie im Bad die Dusche andrehte. Sie duschte immer, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Sie mochte das Gefühl, sauber zu sein, sagte sie.
Er legte den Kopf auf ein Kissen mit weißem Spitzenbezug und fragte sich, ob Special Agent Fia Kahill auch immer nach dem Orgasmus aufsprang, um den Geruch ihres Lovers möglichst schnell loszuwerden.
Er bezweifelte es.
 
Fia war überrascht, dass ihr Dr. Caldwell seinen Autopsiebericht so schnell zukommen ließ. Er war ordentlich ausgefüllt und wurde ihr vorab per E-Mail geschickt; das Original sollte per Post folgen. Für einen tausendfünfhundert Jahre alten Landarzt war er noch immer ziemlich fit.
Der Bericht führte den Namen des Opfers und andere verwaltungstechnische Informationen auf; dann kam eine Beschreibung des Zustands, in dem die Leiche aufgefunden worden war. All das überflog sie schnell und landete bei der Zeile, in der der Gerichtsmediziner die Todesursache eintragen musste.
An Bobbys Torso waren äußerlich keine Wunden zu sehen gewesen, aber Fia und Glen vermuteten, dass mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf eingeschlagen worden war. Wenn man die Blutspritzer berücksichtigte, musste es etwas Hartes gewesen sein; Baseballschläger und Kanthölzer waren beliebt bei Mördern vom Land. Fia wusste nicht genau, wie ein Gerichtsmediziner in Fällen wie diesem – wenn der Kopf verschwunden war – herausfand, wie die Person gestorben war. Aber letzte Woche war Dr. Caldwell zuversichtlich gewesen, dass es ihm gelingen würde. Es hatte damit zu tun, wann das Herz zu pumpen aufhörte, wo das Blut sich sammelte und auf welche Art und Weise. Sie nahm an, dass er bei der Blutanalyse sogar noch ein bisschen besser war als die meisten Gerichtsmediziner.
Hinter »Todesursache« stand nur »Verbluten (akuter Blutverlust infolge Durchtrennen der Halsvene)«.
Sie war so überrascht, dass sie es zweimal lesen musste. Bobby war an dem Blutverlust durch die Enthauptung gestorben?
Sie griff nach dem kleinen Notizbuch auf ihrem Schreibtisch, das sie letzte Woche am Tatort dabeigehabt hatte, blätterte ein wenig und hämmerte ein paar Ziffern in ihr Diensttelefon. Sie arbeitete sich durch ein automatisiertes Spracherkennungssystem vor.
»Special Agent Duncan«, sagte er am anderen Ende der Leitung.
Fia brauchte eine Sekunde, um sich zu sammeln. Seine Stimme erwischte sie kalt. Obwohl sie diejenige war, die angerufen hatte, hatte sie nicht erwartet, dass er so sehr nach Ian klang. Am Telefon sogar noch mehr, als wenn er leibhaftig vor ihr stand.
»Agent Duncan …« Sie kam sich wie ein Trottel vor und setzte noch einmal an. »Glen, hier ist Fia. Fia Kahill.« Das klang genauso albern. Wie viele Fias kannte er wohl?
»Hey«, sagte er. Er schien sich zu freuen, dass er ihre Stimme hörte. »Ich wollte Sie auch gerade anrufen.«
»Ja? Was ist denn los?« Sie war überrascht, wie gelöst er klang. Die Anspannung, die sie in Clare Point gespürt hatte, war offenbar verflogen. Vielleicht hatte er sich endlich damit abgefunden, dass sie diesen Fall zusammen bearbeiteten. Oder vielleicht lag es auch an ihr. Vielleicht war sie entspannter, wenn sie ein paar Kilometer von ihm trennten. Keine Angst mehr, die Kontrolle zu verlieren, wilden, ungehemmten Sex mit ihm zu haben und dann so viel von seinem Blut zu trinken, dass er ein Vampir wurde. Nicht bei all den Rushhour-Staus und Umgehungsstraßen, die zwischen ihnen lagen.
»Nein, Sie zuerst«, sagte er. »Sie haben angerufen.«
»Haben Sie den Bericht des Gerichtsmediziners erhalten? Er kam gerade per Mail. Sie müssten auch eine bekommen haben«, sagte sie mit Blick auf ihren Monitor.
»Warten Sie. Ich habe meine Mails heute Morgen noch gar nicht abgerufen. Ich hasse E-Mails.«
»Ich liebe E-Mails«, sagte sie, während sie dem Klacken seiner Tastatur lauschte.
»Das ist doch nur Beschäftigungstherapie.«
»Ich liebe Beschäftigungstherapie«, gab sie zurück. Ihr Gespräch hörte sich fast wie ein Flirt an. Er war gut gelaunt. Sie überlegte, ob er letzte Nacht vielleicht flachgelegt worden war. Danach hatte sie jedenfalls immer gute Laune. Seitdem sie zu Dr. Kettleman ging, waren ihre Gute-Laune-Tage allerdings seltener geworden. Sie hatte noch immer ein kleines Problem damit, dass sie ab und zu Menschen anzapfte, aber den Sex mit Fremden hatte sie weitgehend eingestellt. Sie hielt das für einen Fortschritt.
»Da haben wir sie«, sagte Glen. Er schwieg eine Sekunde, und Fia überlegte, ob sie etwas sagen sollte. Egal was, nur um den Plauderton aufrechtzuerhalten, auch wenn das nicht leicht war, wenn man bedachte, weshalb sie angerufen hatte. Sie ließ ihn den Autopsiebericht in Ruhe lesen.
»Wollen die uns verarschen?«, entfuhr es ihm. »Sorry«, fügte er schnell hinzu.
»Sie haben recht. Ich habe diese Formulierung noch nie gelesen«, entgegnete sie. »Glauben Sie das?«
»Lese ich gerade wirklich, wovon ich denke, dass ich es lese? Der Postmeister ist daran gestorben, dass man ihm den Kopf abgeschnitten hat?«
»Scheint so«, sagte sie, und die Last dessen, was geschehen war, senkte sich wieder auf ihre Schultern herab.
Er war eine Minute lang still. Sie hatte das Gefühl, dass er – auch wenn er nicht das volle Ausmaß dessen erfasste, was Bobby zugestoßen war – für diesen Mann, den er nicht gekannt hatte, Mitgefühl hegte. Für seine Familie. Vielleicht sogar für Fia.
»Noch immer nichts aus dem Labor«, meinte er dann. »Ich dachte, dass ich da mal anrufe, sie ein bisschen anschubse, aber ich wollte erst mit Ihnen reden, für den Fall, dass Sie es schon getan haben.«
»Nein. Machen Sie nur.« Sie wippte in ihrem Bürostuhl zurück und starrte auf Bobbys Autopsiebericht auf ihrem Monitor. »Aber ich muss gestehen, ich bin nicht allzu optimistisch. Blut von Bobby, Textilfasern, Schmutz, den er wahrscheinlich selbst mitgebracht hat. Ich glaube nicht, dass uns diese jämmerlichen Indizien weiterbringen werden.«
»Ich auch nicht«, pflichtete er ihr bei. »Dr. Caldwell gibt an, das Einzige, was er mit Bestimmtheit über die Enthauptung sagen kann, ist, dass sie mit einem scharfen Instrument durchgeführt wurde. Ich habe mich über Enthauptungen informiert …«
»Ich auch«, unterbrach sie ihn. »Tolle Bettlektüre.«
Er lachte grimmig. »Nach dem, was ich gelesen habe, nach dem Studium der Fotos und Befragungen kann ich mir nur vorstellen, dass unsere nächste Spur direkt nach Clare Point führen wird.«
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Fia wusste, dass der Anruf aus Clare Point kam, noch bevor sie abnahm. Plötzlich rauschte es in ihren Ohren, und ihr wurde schwindelig, während sie nach dem Hörer griff.
Etwas war nicht in Ordnung. Noch nie hatte es jemand von dort gewagt, sie im Büro anzurufen. Nicht einmal ihre Mutter.
»Special Agent Kahill«, meldete sie sich, so wie sie es immer tat. »Ma? Geht es den Jungs gut?«
In einem Gespräch mit ihrer Mutter zwei Abende zuvor hatte sie erfahren, dass Fin und Regan noch immer nicht von ihrem Erkundungstrip zurückgekehrt waren. Was, wenn ihnen etwas zugestoßen war? Vampire waren in Europa in viel größerer Gefahr als in den Vereinigten Staaten. Die Amerikaner waren zu modern, zu fortschrittlich, um an übernatürliche Dinge zu glauben, aber die Alte Welt wusste, dass die Kahills und einige wenige andere Familien aus verschiedenen Teilen der Welt noch irgendwo da draußen waren. Und es gab noch immer ein paar menschliche Vampirjäger, deren Existenz der modernen Welt verborgen geblieben war.
»Ma?«, wiederholte Fia, während sie sich umsah, um sicher zu sein, dass niemand ihr zuhörte.
»Nein, Fee. Hier ist nicht deine Mutter. Ich bin’s, Onkel Sean.«
»Onkel Sean?« Sie beugte sich über ihren Schreibtisch und achtete darauf, leise zu sprechen. Aus dieser Entfernung war es ihr unmöglich, seine Gedanken zu lesen. Alles, was sie aufschnappte, war ein leises Gewirr aus Worten und Gefühlen, aber ganz unmissverständlich schwang Angst in seiner Stimme mit. Schrecken.
»Fee, Fee, du musst schnell kommen«, sagte er. Er klang den Tränen nahe.
»Onkel Sean, was ist passiert?« Nicht Fin, dachte sie. Jeder, nur nicht Fin.
»Es ist wieder passiert«, heulte er los. Seine nächsten Worte waren nicht zu verstehen und nur ein Durcheinander aus mitleiderregenden Lauten.
»Onkel Sean«, unterbrach sie ihn. »Onkel Sean, hör mir zu. Du musst dich beruhigen. Ich verstehe dich sonst nicht.« Ihr Herz raste, aber sie dachte schon wieder klarer. Es war nicht Fin. Fin war in Sicherheit. Sie hätte es gewusst, wenn er tot wäre. Sie hätte es gewusst, denn ein Teil ihrer Seele wäre dann fort gewesen. »Was ist wieder passiert?«
In dem Moment, als sie seine Worte wiederholte, wusste sie schon, was er sagen wollte.
Nein. Das war doch unmöglich. Bobbys Tod war die Einzeltat eines durchgeknallten Junkies, dem es nur um Bargeld gegangen war. Eine zweite Enthauptung würde bedeuten, dass es ein Muster gab. Sie wäre der Beweis, dass der zufällige, grundlose Mord an Bobby McCathal, Mitglied des Kahill-Clans, doch nicht so zufällig gewesen war.
»Onkel Sean, jetzt atmest du mal ganz tief durch, und dann erzählst du mir, was los ist, oder du holst mir jemanden ans Telefon, der dazu in der Lage ist.«
Sie hörte, wie er tief und gurgelnd einatmete. »Er ist vor weniger als einer halben Stunde im Naturschutzgebiet gefunden worden. Kopf und Hände sind weg. Jesus, Maria und Josef, Fee, es ist eine blutige Sauerei.«
»Ich komme, Onkel Sean. Gib mir drei Stunden. Ich rufe dich an, sobald ich in der Stadt bin.«
Erst als Fia aufgelegt hatte, wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht gefragt hatte, wer ermordet worden war.
 
»Da bin ich anderer Meinung, Sir«, sagte Fia ruhig. »Es ist nicht sinnvoll, die Ermittlungen in dieser Art und Weise aufzuteilen, erst recht nicht jetzt nach dem zweiten Mord.« Sie wedelte mit den Händen. »Ein paar Informationen nach Baltimore, ein paar zu uns. Und alles in Kopie an alle.«
»Es interessiert mich einen feuchten Dreck, was Sie finden, Kahill.« Jarrell steckte sich eine Gabel voll Spinat aus einem Styroporbehälter in den Mund. Er las E-Mails, während er aß. Thousand-Islands-Dressing.
Fia verabscheute Thousand-Islands-Dressing.
»Rufen Sie Agent Duncan an. Wenn sein Büro uns den Fall übertragen will, fein, das ist deren Sache. Aber das Büro von Senator Malley hat grünes Licht für die Zusammenarbeit mit Ihnen gegeben, und ich werde den Teufel tun, mich da querzustellen.« In seinem Mundwinkel hing ein pinkfarbener Rest Dressing.
Fia fragte sich, was er wohl tun würde, wenn sie sich über den Schreibtisch zu ihm hinunterbeugte und ihm das Dressing wegleckte. Bei der Gelegenheit konnte sie ihm gleich die Halsschlagader durchbeißen, dann wäre er in weniger als drei Minuten verblutet.
Sie berührte ihren Mundwinkel und überlegte, was zur Hölle mit ihr los war. Normalerweise hatte sie ihre Gedanken unter Kontrolle. Sie ließ es selten zu, dass sie so weit abschweiften.
»Warum stehen Sie noch hier herum, Kahill? Wollen Sie, dass ich für Sie anrufe?«
»Nein, Sir.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich setze mich noch heute mit Baltimore in Verbindung.«
»Tun Sie das.« Er mampfte einen Mund voll Salat. »Und Kahill …«
»Sir?«
»Vermasseln Sie das nicht. Lassen Sie sich von diesem Zuständigkeitsmist nicht Ihre Ermittlungen versauen. Das können wir uns nicht leisten – nicht, wenn das Büro eines US-Senators die Finger im Spiel hat.«
»Ja, Sir.« Sie sah ihn an, als wäre sie mit ihm einer Meinung, was den Bürokratiekram betraf, aber in Gedanken war sie schon siebzig Kilometer weiter südlich, marschierte durch den Wald und suchte einen Kopf.
 
»Ist das Ihre Trekkingmontur?« Fia warf einen Blick über die Schulter zu Glen, der alle Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten. Der Weg war nicht mehr als ein etwas breiterer Wildwechsel, der sich durch den Wald schlängelte.
Dichtes Unterholz und die Septemberhitze erschwerten ihnen das Vorwärtskommen. Die Bäume – vorwiegend Laubholz wie Esche, Birke, Pappel und Ulme – breiteten ihren Baldachin über ihren Köpfen aus und ließen kein Sonnenlicht durch. In der schwülen Luft lastete der erdige, feuchte Geruch von Laub, Moos und verrottendem Humus.
»Sie haben nichts von einer Wanderung gesagt.« Er verscheuchte einen Moskito.
»Ich habe gesagt, dass die Leiche im Naturschutzgebiet von Clare Point liegt, etwa anderthalb Kilometer von der Straße entfernt.«
»Sie haben aber nichts von einziger Straße gesagt.« Er konnte sich gerade noch einen Ast vom Leib halten, den sie losgelassen hatte, bevor er ihn an seiner empfindlichsten Stelle traf. »Ich ging davon aus, dass es hier Feldwege und Pick-ups gibt, irgendetwas, um hinzukommen.«
»Aber ich habe gesagt, dass mein Onkel einen Geländewagen organisiert. Das hier ist ein staatliches Naturschutzgebiet mit Hirschen, Füchsen und Waschbären. Die brauchen keine Feldwege.« Sie duckte sich unter einem Baumstamm weg, der über den Pfad wuchs, und verlagerte den Rucksack auf ihrem Rücken. Darin waren ihre Kamera, ein Notizbuch, Plastikbeutel und andere Dinge verstaut, die sie brauchen würden, um Beweisstücke sicherzustellen. Sie hatte auch ihr Handy bei sich, obwohl es ihr nicht viel nützen würde. Es gab keine Sendemasten in der Nähe, daher hatte sie nur schwachen oder gar keinen Empfang.
»Und Sie sind sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind? Ihr Onkel meinte, der Wald sei hundertsechzig Hektar groß.«
»Wir sind auf dem richtigen Weg.«
Fia hätte diesem Wildwechsel auch im Dunkeln oder mit geschlossenen Augen folgen können. Sie war ihn über die Jahre viele Male gegangen. Hirsche hatten ihn die letzten dreihundert Jahre lange benutzt und mindestens noch einmal so viele Jahre vor der Ankunft der Kahills. Auf einem kleinen Hügel im Nordosten soll früher ein kleines Dorf der Lenape-Indianer gelegen haben. Nach deren Hinterlassenschaften wie Äxten, Speer- und Pfeilspitzen hatten sie als Teenager den Waldboden abgesucht. In den ersten hundert Jahren, als die Kahills hier waren, hatten sie noch viele gefunden; heute waren sie im Stadtmuseum ausgestellt.
»Wollen Sie zurückgehen?«, fragte sie und stürmte weiter. Sie hatte keine Lust, langsamer zu gehen, nur um seine polierten Slipper und seine zerknitterte Nadelstreifenhose zu schonen. Wenigstens hatte er so viel Feingefühl besessen, sein Sakko im Auto zu lassen. Zu Hause in ihrem Apartment hatte sie eilig ihre Tasche gepackt, eine khakifarbene Cargohose, ein FBI-Poloshirt und Turnschuhe angezogen. Ihr war heiß in dieser Hose, aber sie schützte sie vor dornigen Pflanzen und Moskitos. »Sie können auch auf die Geländefahrzeuge warten. Onkel Sean meinte, sein Cousin Malachy hat mindestens zwei, die wir uns ausleihen können.«
»Es ist schon fast vier Stunden her. Wir müssen den Tatort sichern und die Leiche abtransportieren.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, blieb aber in Bewegung.
»Sie sind ein Stadtkind, nicht wahr, Glen?«, fragte sie und versuchte, nicht an die Leiche da irgendwo vor ihnen zu denken. Sie waren fast da. Weniger als fünfzig Meter vom Henkerbaum, hatte Onkel Sean gesagt. Er hatte Petey Hill zurückgelassen, um die Leiche zu bewachen.
»Stadtrand von Baltimore.«
»Ah, der amerikanische Traum. Weißer Lattenzaun. Mit Hund im Garten.«
»Hey«, knurrte er und schlug wie wild nach zwei Moskitos. »Ich habe dahinten in Ihrer Heimatstadt jede Menge weiße Lattenzäune gesehen. Sie hatten ja wohl auch keine so schlimme Kindheit.«
»Mein Vater ist Alkoholiker.« Es kam aus ihrem Mund, noch bevor sie Zeit hatte, es herunterzuschlucken. Normalerweise war sie Kollegen gegenüber nicht so mitteilsam.
»Meiner auch. Er wurde im Dienst getötet.«
Sie warf einen Blick über die Schulter zu ihm zurück und hielt den Ast einer Platane fest. »Im Dienst« hallte es in ihrem Kopf wider. Sofort hatte sie eine Verbindung zu Glens Vater, einem Mann, dem sie nie begegnet war. Sie waren alle miteinander verbunden … Gesetzeshüter jeder Art, überall auf der Welt. Eine schweigende Bruderschaft. Schwesternschaft. Was auch immer. »Ein Cop? Sie machen Witze.«
»FBI. Bei einem Waffengeschäft ging was schief. Ich war in der Mittelstufe. Ist lange her.«
Fia nickte. Sie hätte wahrscheinlich sagen sollen, wie leid es ihr tat oder welchen Respekt es ihr abnötigte, wenn Agenten ihr Leben für ihr Land hingaben, aber die Worte erschienen ihr überflüssig. Sie waren Teil der Verbindung, die sie alle zueinander hatten.
Sie ging langsamer und war sich nicht sicher, warum. Vielleicht hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie es Glen so schwermachte, mit ihr Schritt zu halten. Außerdem wusste sie, dass die Leiche nun nicht mehr weit sein konnte. Sie sah etwas durch das grüne Dickicht des Waldes hellblau aufblitzen. Eine Uniform. »Officer Hill?«, rief sie. »Petey? Ich bin’s, Fia Kahill. Ich habe Special Agent Duncan bei mir.«
»Grundgütiger«, sagte er beim Näherkommen. »Wurde auch Zeit, dass ihr kommt. Ich bin seit einer Stunde allein mit ihm.« Ich hatte Angst, Fee, und ich bin Manns genug, es zuzugeben, signalisierte er ihr telepathisch. Was in drei Teufels Namen ist hier bloß los?
Nicht hier, Petey. Nicht jetzt. Nicht, wenn der Mensch dabei ist.
Sie blockte ganz bewusst seine Gedanken ab und versuchte, sich auf den Tatort zu konzentrieren. Auf ihren Job.
Sie hörte die Fliegen, bevor sie die Leiche sah. Sie waren bereits dabei, Eier abzulegen. Wenn der Körper nicht innerhalb der nächsten paar Stunden kühl gelagert wurde, würden die weißen Eier an allen Wundrändern und Hämatomen auftauchen. Nach einer Woche würden Maden schlüpfen. Beim Näherkommen wurde der Gestank verbrannten menschlichen Fleisches mit einer leichten Note der ersten fauligen Verwesungsstadien immer stechender.
Manchmal war es nicht besonders lustig, hypersensible Sinne zu haben.
Petey wartete auf dem Wildwechsel auf sie. Er war ein hübscher Mann. Ende dreißig. Mit ihrer Tante Ruthie verheiratet. Er hatte eine Tochter im Teeniealter, Katy, mit der er es dem Vernehmen nach nicht leicht hatte. Alkohol. Zu spät nach Hause kommen. Die übliche Teenieaufsässigkeit eben.
»Hier geht’s lang.«
»Pete«, sagte sie leise. »Du musst ihn mir nicht zeigen …« Sie wollte sagen: »Weil ich ihn rieche«, aber als er die Zweige beiseitebog, um den kopflosen, handlosen Leichnam freizulegen, würgte sie bittere Galle hoch.
»Teufel«, murmelte Glen und wandte den Kopf ab, um durchzuatmen.
Aus dieser Nähe konnte es selbst ein Mensch riechen.
»Ist das …«
»Wir haben bestimmt dreißig Grad Celsius. Hohe Luftfeuchtigkeit. Die Verwesung setzt sofort ein.« Sie versuchte, durch den Mund zu atmen, als sie einen Schritt zurücktrat. Der Leichnam lag auf einer kleinen Lichtung, gleich neben dem Pfad. Als Pete die Zweige des Weißdorns wieder losließ, war von dem Körper nichts mehr zu sehen.
Sie sah den Polizisten an. »Officer Hill, wie wäre es, wenn du ein paar Schritte zur Seite gehst, damit Special Agent Duncan und ich ein bisschen Platz haben?«
»Soll ich ein paar von diesen dornigen Zweigen abschneiden?« Pete musste sich nicht lange bitten lassen, um sich von der Leiche zu entfernen. »Der Chief sagte, ich soll es so lassen. Mögliche Spuren, aber …«
»Nein. Du hast das ganz richtig gemacht.«
In zwei Stunden würde die Sonne untergehen. Sie mussten sich beeilen, um den Tatort zu sichten, oder Generatoren herbeischaffen, um Scheinwerfer zu betreiben. Die beiden alten Geländewagen würden dann noch nicht da sein, und sie wollte nicht das FBI anrufen, um Unterstützung und Geräte anzufordern. Sie wollte nicht noch mehr Agenten hier.
Sie nahm den Rucksack vom Rücken und tastete in der Vordertasche nach der Digitalkamera. »Petey, warum fängst du nicht an, den Umkreis abzusuchen. Erst in einem kleinen Kreis um die Leiche, dann in einem größeren und so weiter. Wenn du irgendetwas siehst, das ein Beweisstück sein könnte – Blut, einen Fußabdruck, einen Faden, selbst einen abgebrochenen Zweig –, rufst du. Ich will, dass es fotografiert und deutlich markiert wird.«
»Sehr komische Sache. Kein Blut außerhalb der Lichtung.«
»Such trotzdem.«
»Das werde ich, Fee.«
Als Petey gegangen war, sah sie zu Glen, der neben ihr stand. »Wollen Sie die Fotos machen?« Sie hob die Kamera hoch.
Im Allgemeinen konnte, wenn von zwei Agenten einer fotografierte, nur der andere Agent einen Tatort umfassend und unverfälscht in Augenschein nehmen. Wie merkwürdig es auch klang, der Fotografierende konnte sich von einer noch so grauenvollen Kulisse distanzieren, indem er sich darauf konzentrierte, sie möglichst präzise im Bild festzuhalten. Ohne Kamera in der Hand, ohne Linse, die alles außerhalb des Blickfeldes ausblendete, warf eine Leiche in diesem Zustand jedoch selbst einen gestandenen Polizisten aus der Bahn.
»Ich habe mit dem technischen Kram nichts am Hut. Ich würde eine Stunde brauchen, um die Fotos auf meinen Laptop zu laden. Sie fotografieren.« Er griff um sie herum und streifte ihren Arm mit den Fingerspitzen, als er die Weißdornzweige zur Seite bog.
Fia trat durch die Öffnung auf die Lichtung. Hier fanden sich Blätter und trockene Kiefernnadeln, die niedergetrampelt und angesengt waren. An dieser Stelle ließen sich wahrscheinlich nachts oder in der größten Mittagshitze Hirsche nieder. Vielleicht brachten sie hier sogar ihre Kälber zur Welt.
Der dreiundzwanzig Jahre alte Mahon Kahill lag genau in der Mitte der Lichtung, auf der Seite, mit angewinkelten Beinen, in einer Haltung, als würde er noch immer rennen, sogar im Tod. Sein Kopf war fort. Beide Arme endeten an den Handgelenken, die Hände waren nirgends zu sehen. Sein Fleisch war schwärzlich verfärbt, aber nicht in dem Ausmaß wie bei Bobby. Es sah so aus, als wäre kein Brandbeschleuniger benutzt worden, nur totes Laub und was der Killer in der unmittelbaren Umgebung an Brennmaterial finden konnte.
Was diesen Fund grundlegend von dem im Postamt unterschied, war, dass eine Art Holzstab aus dem Brustkorb des gutaussehenden, leutseligen Mahon ragte, der Autorennen und saftiges Maisbrot gemocht hatte. Mahon war auf dem Boden der Lichtung aufgespießt worden, wahrscheinlich während er noch am Leben war. Das hatte die Enthauptung erleichtert.
Fia versuchte zu verhindern, dass sich ihr die Schreie der Pferde und Männer aus jener Nacht wieder ins Hirn bohrten. Ihr Bruder Gill war mit einem Breitschwert auf den Erdboden genagelt und geköpft worden. Sie erinnerte sich daran, dass die grüne Wolle seines Mantels, der noch immer um seine Schultern lag, blutig in der Morgenbrise flatterte.
Sie hörte Glen hinter sich keuchen, als er sah, was sie sah. Es holte sie ins gegenwärtige Jahrhundert zurück.
»Sie wollten sich den Knaller wohl bis zuletzt aufheben, oder?«
Sie hatte ihm wohlweislich nicht alles gesagt, was sie von Onkel Sean erfahren hatte, aber das Pfählen hatte sie unabsichtlich weggelassen. Sie hatte ihn eben nur sehr kurz aus dem Wagen angerufen, um ihm zu sagen, dass sie sich wieder in Clare Point treffen mussten.
»Finden Sie, dass es hier nach einem Kampf aussieht?« Sie blickte sich um. Einige Blätter und Nadeln auf dem Waldboden schienen in Unordnung geraten zu sein. Einige Zweige waren abgeknickt, andere abgebrochen. Das Durcheinander auf dem Boden konnte auch davon herrühren, dass der Angreifer Blätter für das Feuer zusammengerafft hatte, aber das war nicht der Eindruck, der sich ihr vermittelte. So wie sie hier stand, konnte sie fast Mahons panische Angst bei seinem letzten Atemzug riechen. Sie konnte fühlen, wie er um sein Leben gekämpft hatte.
»Er muss von da gekommen sein.« Glen zeigte in nordwestliche Richtung. »Hier sind nicht genug Spritzer für diese Menge Blut.«
»Vielleicht ist es auch schon im Boden versickert.« Sie ging neben Mahons Schulter in die Hocke und machte eine Nahaufnahme von seinem Hals; die Bänder und Muskeln sowie seine Luftröhre waren leicht auszumachen. Wie bei Bobby war die Wunde relativ sauber. Er war mit einem scharfen Gegenstand geköpft worden. Aber während Bobby mit dem Gesicht nach unten enthauptet worden war, hatte Mahon gesehen, was auf ihn zukam.
Sie machte eine ganze Reihe Fotos, wobei sie darauf achtete, dass sie die Leiche nicht berührte, obwohl sie die ganze Zeit den Wunsch danach hatte. Um Mahon irgendwie noch zu trösten.
Dabei war es eher seine Familie, die Trost brauchen würde.
Sie arbeiteten fast eine Stunde, ohne viel zu reden, und Fia fand, dass Glens Gesellschaft leichter zu ertragen war, als sie nach dem ersten Zusammentreffen gedacht hatte. Er ging respektvoll mit dem Leichnam um und erledigte gewissenhaft und gründlich seine Arbeit. Umsichtig sammelte er Proben von Blättern und Blut, brach sogar Zweige aus der unmittelbaren Umgebung ab, tütete alles ein und hielt fest, wo er was gefunden hatte.
Als sich das Rumpeln der Geländewagen näherte, verließen Fia und Glen für einen Moment den Tatort. Sie waren beide schweißgebadet, ihre Kleidung war feucht und klebte an der Haut. Die Moskitos summten noch immer um sie herum, aber während der Spätnachmittag in den frühen Abend überging, begann eine leichte Brise die Blätter an den Bäumen zu fächeln. Als Fia den Kopf drehte, konnte sie schwach das Salz des Meeres in anderthalb Kilometern Entfernung riechen, aber der Geruch, der am stärksten in ihre Nase drang – sogar noch stärker als der von Mahons Blut und verbranntem Fleisch –, war der Geruch von Glens Haut. Seinem feuchten Haar.
Er roch gut, und das lenkte sie ärgerlicherweise ab.
»Ausgezeichnet. Noch zwei Männer, die uns mit der Leiche helfen können«, bemerkte er.
Sie reichte ihm die Wasserflasche aus ihrem Rucksack. »Drei.«
Er sah sie fragend an, während er den Verschluss aufdrehte.
»Drei Geländewagen«, erklärte sie. Während sie trank, blickte sie in die Richtung, in der sie auftauchen würden. »Einer hat ziemliche Probleme mit der Übersetzung. Ich hoffe, das ist nicht der, der den Trailer zieht.« Sie schraubte die Flasche wieder zu und sah weg. Ihr wurde klar, dass die Allradfahrzeuge noch ein ganzes Stück entfernt waren und für das Ohr eines Menschen wahrscheinlich einfach nur undefinierbare Geräusche machten.
Sie sah, dass Glen sich fragte, woher sie wusste, wie viele Fahrzeuge kamen. Auf dem Parkplatz am Eingang zum Naturschutzgebiet hatte Onkel Sean gesagt, dass Malachy nur zwei Geländewagen besaß. Offenbar hatte er noch einen dritten auftreiben können.
»Hast du was gefunden, Pete?«, rief Fia, bevor Glen nachhaken konnte. Sie musste vorsichtiger sein. Er war wachsamer, als sie zunächst gedacht hatte.
»Keine Spur vom Kopf und den Händen. Nichts Außergewöhnliches bis auf die Schneise da zwischen den Kiefern. Ich bin kein Fachmann, aber für mich sieht es so aus, als sei hier jemand verfolgt worden. Meinst du, ihr könnt vielleicht wie im Fernsehen ein paar schicke Abgüsse von Fußspuren machen?«
»Möglich.«
Das Motorengeräusch der Geländewagen wurde so laut, dass es Petes Stimme übertönte. Fia sah erst ein Fahrzeug durch die Bäume kommen, dann ein zweites und drittes.
»Scharfe Ohren«, sagte Glen und suchte ihren Blick.
Sie hielt ihm eine Sekunde lang stand, dann schaute sie weg. Als ihr Onkel und die beiden anderen Polizisten die Motoren abstellten, konnte sie wieder das Summen der Moskitos über Mahons Leiche hören. Nachdem sie und Glen sich entfernt hatten, waren sie zurückgekehrt. »Bringen wir’s zu Ende und schaffen wir Mahon von hier weg.«
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Es war schon dunkel, als Fia und Glen müde, verschwitzt und zerstochen aus dem Wald kamen. Der Parkplatz war so gut besucht wie McDonald’s an einem Samstagabend im Juni, aber die Leute besaßen genug Feingefühl, um Abstand zu halten. Sie standen gruppenweise in der Dunkelheit, flüsterten und beobachteten, was geschah.
Fia und Glen warteten im Lichtkegel eines Scheinwerfers, der an einen Strommast montiert war, während Mahons Leiche von dem Trailer hinter Malachys Allradfahrzeug in einen Krankenwagen umgeladen wurde. Dieser würde sie in Dr. Caldwells Leichenschauhaus bringen.
Beim Näherkommen zog Onkel Sean seine Uniformhose hoch. Er schien Gewicht verloren zu haben, seitdem Fia ihn zum letzten Mal gesehen hatte. »Einer meiner Männer ist bereit, über Nacht den Tatort zu bewachen, Fee, aber ich mache mir Sorgen, wenn er allein da draußen ist, ja, mache ich. Unter diesen Umständen …«
Während er mit ihr und Glen sprach, versuchte der Chief telepathisch Kontakt zu Fia aufzunehmen.
Sie blockte seine Gedanken ab. Nicht jetzt. Nicht hier.
»Aber ein paar Jungs von der freiwilligen Feuerwehr wollen ihm bei der Nachtwache Gesellschaft leisten«, fuhr er fort. »Was meinst du?«
Sie rieb sich die Augen. Beim Einsetzen der Dämmerung waren die No-See-Ums, winzige schwarze Stechmücken, auf der Bildfläche erschienen; sie waren noch lästiger als die Moskitos. »Du solltest nur ein paar klare Regeln aufstellen. Ihre Aufgabe ist es, den Tatort zu bewachen, bis Special Agent Duncan und ich bei Tagesanbruch wiederkommen. Ich will nicht, dass sie irgendetwas anfassen. Ich will nicht mal, dass sie im Umkreis von hundert Metern pinkeln. Und ich will dort niemand anderen als die haben, die du hingeschickt hast.«
»Verstanden, Mädchen.« Er raffte erneut seine Hose zusammen und eilte zu seinem Streifenwagen, an dem schon einige seiner Polizisten auf ihn warteten.
Die Rettungssanitäter schlossen die Hecktür des Krankenwagens.
Fia wandte sich an Glen. »Wir fahren ins Motel, eine Runde schlafen, und kommen morgen früh wieder.« Beim Sprechen entdeckte sie aus dem Augenwinkel eine Person, die neben ihrem Auto stand. Sie ging auf sie zu. »Wir sehen uns dort.«
»Fee«, rief ihr Vater aus der Dunkelheit. Seine Zigarette glühte auf. »Deine Mutter sagt, dass du bei uns wohnen kannst. Die Pension ist praktisch leer.« Er sah Glen, der immer noch unter dem Scheinwerfer stand, nicht an. »Platz für euch beide.«
»Das ist schon in Ordnung, Dad. Wir haben im Lighthouse reserviert.«
»Sie berechnet euch nichts für die Zimmer. Nur das Essen. Sie sagt, sie kann euch eine Rechnung stellen oder Kreditkarten nehmen oder so.«
»Sag ihr danke, Dad. Es ist nett von ihr gemeint, aber …«
Sie fühlte Glens Fingerspitzen an ihrem Schulterblatt. »Das ist doch eigentlich gar keine schlechte Idee«, sagte er ruhig.
»Entschuldige mich kurz«, sagte sie zu ihrem Vater und trat ein Stück beiseite. Glen folgte ihr.
»Wir sollten im Motel absteigen«, sagte sie. »Ihre Küche ist wie ein Taubenschlag. Jeder aus der Stadt schaut auf einen Kaffee herein. Zum Reden. Zum Spekulieren.«
»Klingt doch interessant.«
Sie konnte sein Gesicht im Dunkeln kaum erkennen, aber sie wusste, dass er sie genau beobachtete. Sie sah weg. Die Zigarette ihres Vaters glühte auf und erlosch, während er den Rauch inhalierte.
»Die Leute gehen ein und aus bei ihr«, fuhr Glen fort. »Vielleicht schnappen wir etwas auf, das den Fall betrifft. Seien wir mal ehrlich: zwei Enthauptungen in einer so kleinen Stadt, Fia. Irgendjemand muss irgendetwas wissen.«
»Meine Mutter ist neugierig. Sie steckt ihre Nase gern in meine Sachen.«
»Dann sollten Sie Ihre Brieftasche und Ihre anderen Sachen eben unter Verschluss halten.« Er klang leicht amüsiert.
Aber er hatte wahrscheinlich recht. Im Motel waren sie isoliert. Dort war niemand außer ein paar Touristen und die alte Mrs. Cahall, der das Motel gehörte. Wenn sich erst einmal der Mord an Mahon herumgesprochen hatte, würde die Pension heute Abend so voll sein wie der Pub. Und morgen früh noch voller, sobald die erste Kanne Kaffee durchlief.
Natürlich brachte die Übernachtung in der Pension ihrer Mutter im Hinblick auf Glen ein höheres Risiko mit sich. Ihre Eltern konnten ziemlich gut mit Menschen umgehen; sie hatten schließlich viele Jahre Erfahrung im Fremdenverkehr. Aber da das Ende der Saison bevorstand und diese Dinge in der Stadt vorgingen, war sich Fia nicht mehr so sicher, wie gut sie sich wirklich im Griff hatten.
Während sie noch überlegte, kam die Entscheidung mit wackelnden Hüften und vollem, von Kirschkuchenlipgloss glänzendem Kussmund schon auf sie zugeschlendert.
»Special Agent Duncan«, gurrte Shannon. Sie trug ein enges pinkfarbenes T-Shirt und Jeansshorts, die abgeschnitten waren. Ihr blasser, ungebräunter Po leuchtete durch die Dunkelheit. »Ich hatte schon gehofft, dass Sie wieder in der Stadt sind. Nicht, dass ich so etwas irgendjemandem wünsche, Gott bewahre.« Sie kicherte. »Aber Sie wissen, was ich meine.«
Glen beachtete Shannon kaum, aber als männliches menschliches Wesen konnte er sie nicht ernsthaft ignorieren. Sie nicht anziehend zu finden war rein chemisch unmöglich, und Shannon wusste das.
»Okay, wir machen es, wie Sie wollen«, sagte Fia zu Glen und setzte sich in Bewegung. »Shannon, geh wieder an die Arbeit.«
»Ich habe heute Abend frei«, rief ihr das Blondchen nach.
»Wir fahren hinter dir her in die Stadt«, teilte Fia der glühenden Zigarette mit. »Special Agent Duncan, kommen Sie?«
»Bin schon da.«
 
Wie Fia vorausgesehen hatte, platzte die Küche in der Pension ihrer Mutter, des Sea Horse Bed and Breakfast, aus allen Nähten. Die braven Bürger von Clare Point zerbrachen sich den Kopf über die Vorfälle und stärkten sich mit Kaffee, Eistee und den berühmten süßen Pekannussteilchen ihrer Mutter. Sie nahmen die Küche in Beschlag, den Speiseraum und die große Veranda, die das weitläufige viktorianische Haus umgab, in welchem Fia aufgewachsen war. Zwei Mal.
Es hätte fast wie eine Party ausgesehen, wenn nur nicht so wenig gelächelt worden wäre. Und noch weniger gelacht.
»Special Agent Duncan, ich bin so froh, dass Sie bei uns sind.« Mary Kay Kahill, die Mary K. genannt wurde, um sie von den vielen anderen Marys der Stadt zu unterscheiden, empfing sie auf der breiten Verandatreppe.
»Schön, Sie kennenzulernen, Ma’am.« Glen nahm seine kleine Reisetasche von der Rechten in die Linke, um ihr die Hand geben zu können.
»Mom.« Fia ging an ihr vorüber.
»Fee.«
»Welche Zimmer?«
»Seestern und Blauer Sonnenbarsch. Es sind nur noch zwei andere Zimmer belegt, daher habt ihr beide euer eigenes Badezimmer.«
Fia hatte schon immer gefunden, dass »Blauer Sonnenbarsch« ein alberner Name für ein Zimmer war; schließlich waren Blaue Sonnenbarsche gar keine Salzwasserfische. Ihre Mutter beharrte jedoch darauf, dass das keine Rolle spielte – die meisten Touristen wüssten das nicht, und es wäre ihnen ohnehin egal. Mary Kay, ganz Pragmatikerin, sagte, dieser Zimmername sei immer noch besser als »Austern-Krötenfisch«. Es machte sich jedenfalls viel besser auf ihrer Website und auf dem handgemalten Schild an der Zimmertür.
»Es sind viele Leute da, Fee«, rief ihr ihre Mutter nach. Viele Leute, die wissen wollen, was du zu unternehmen gedenkst.
Fia versuchte, den unterschwelligen Vorwurf in der Stimme ihrer Mutter zu überhören. Wenigstens hatte sie es nicht laut ausgesprochen.
»Hast du etwas zu essen da, das schnell geht, Ma? Special Agent Duncan und ich müssen schlafen. Wir wollen wieder im Naturschutzgebiet sein, sobald es Tag wird. Falls es regnen sollte, spült es alle Spuren weg.«
»Sie haben keinen Regen vorhergesagt. Ich habe Geflügelsalat da, aus dem könnte ich einen Wrap machen. Oder ich stelle euch einen schönen Teller Obst hin.«
»Beides wäre wunderbar, Mrs. Kahill.« Glen folgte ihr die Treppe hinauf.
»Keine Großstadtformalitäten«, sagte Fias Mutter und schickte ihrer Tochter einen Blick. »Meine Gäste nennen mich einfach Mary Kay. Möchten Sie, dass ich für Sie im Esszimmer decke, Special Agent Duncan?«
»Glen, bitte. Das Esszimmer wäre …«
»Schick uns einen der Jungs nach oben, Ma«, unterbrach Fia. »Glen will wahrscheinlich duschen. Es war ein langer Tag.« In der Vorhalle warf sie aus alter Gewohnheit ihre Autoschlüssel in das Körbchen auf dem Marmortisch und ging dann schnurstracks auf die große Freitreppe zu, die sich bis in den zweiten Stock hinaufwand.
»Danke, Mary Kay«, sagte Glen und nahm wie Fia Kurs auf die Treppe.
»Aber Sie kommen doch noch auf einen Schlummertrunk nach unten, oder, Glen?«, rief Mary Kay.
Fia nahm die erste Windung der Treppe. Die Gedanken der Clanmitglieder in den unteren Räumen hallten lauter in ihren Ohren wider als ihre Stimmen. Jeder war verängstigt. Wütend. Warum aber wütend auf sie? »Wir müssen früh raus, Ma.«
Im zweiten Stock deutete Fia auf die Tür, auf der »Blauer Sonnenbarsch« stand. »Der Schlüssel steckt«, sagte sie zu Glen. »Mom schickt einen meiner kleinen Brüder mit dem Essen hoch. Lassen Sie die Finger von dem Eistee, wenn Sie in den nächsten drei Tagen schlafen wollen. Sie macht ihn immer ziemlich stark.«
Seine Hand ruhte auf dem Türknauf. »Gehen Sie noch mal runter?«
Sie sah auf, während sie ihre Tür aufdrückte. »Sie?«
»Nein, ich bin fix und fertig. Ich muss den Kopf freikriegen, bevor ich mit der Befragung anfangen kann. Sie haben schon ein paar komische Käuze in dieser Stadt, Fia.«
»In dieser Stadt?« Irgendwie gelang ihr ein Lachen. »Wohl eher in diesem Haus.«
»Nacht.«
Sie wartete, bis er in seinem Zimmer verschwunden war und die Tür geschlossen hatte; dann schlüpfte auch sie in ihr Zimmer, das mit Seesternen in jeder Farbe und Form übersät war, und steuerte geradewegs die Dusche an.
 
Es war nach Mitternacht, und obwohl Fia den Eistee ihrer Mutter nicht angerührt hatte, konnte sie nicht schlafen. Sie lag im Dunkeln in ihrem Queensize-Bett, umgeben von Rüschen und Kissen, die mit Seesternen bestickt waren, und dachte daran, wie oft sie und Mahon bei einem Bier im Hill zusammen gelacht hatten. In Irland. In den Tagen vor der mallachd.
Mahon war etwas Besonderes für sie gewesen. Er hatte Ian gekannt, ihn vielleicht sogar als seinen Freund bezeichnet. Es war Mahon gewesen, der sie in jener entsetzlichen Nacht im Wurzelkeller eingesperrt und damit sicherlich ihr Leben gerettet hatte. Denn Fia wusste, dass sie sich Ian in den Weg gestellt hätte, wenn sie gekonnt hätte.
Manchmal, kurz vor dem Einschlafen oder gleich nach dem Aufwachen, glaubte sie, dass Ian sie in dieser Nacht hätte gehenlassen, wenn sie aufeinander getroffen wären. Oder ihre Liebe hätte sie davor bewahrt, ihn umzubringen. Aber sie kannte die Wahrheit, wie auch Mahon sie kannte, über jene Nacht, da er sie in das Loch im Erdboden gestoßen und die Falltür über ihrem Kopf geschlossen hatte. Entweder sie oder Ian wäre gestorben. Vielleicht sogar beide.
Als sie an Mahon und ihr letztes Gespräch nur zehn Tage zuvor dachte, legte sich das Gesicht Josephs über seines. Die beiden Männer hatten nichts gemeinsam, und doch dachte sie, dass sie sich gemocht hätten, wenn sie einander jemals begegnet wären.
Natürlich war die Vorstellung absurd. Sie wusste nicht einmal, wie sie darauf kam.
Sie fragte sich, wo Joseph jetzt war. Warum er nicht auf ihre Anrufe reagiert hatte. Hatte er es sich doch anders überlegt und seine Entscheidung, an die Ostküste zurückzukehren, rückgängig gemacht?
Sie bezweifelte es. Es war nicht seine Art, so leicht klein beizugeben.
Fia rollte sich auf die Seite und schlug mit der Faust eine Vertiefung für ihre Wange ins Kissen.
Es war schon nach elf gewesen, als die Leute unten im Haus sich endlich verabschiedeten. Ihre Mutter hatte die Eingangstür erst vor einer halben Stunde versperrt, aber Fia wusste, dass sie und ihr Vater schon steif und still nebeneinander in ihrem Doppelbett lagen und fest schliefen. Nach tausendfünfhundert Jahren konnten die beiden den Anblick des anderen kaum noch ertragen. Fia verstand nicht, warum sie sich nicht wenigstens ein Kingsize-Bett anschafften.
Ein undefinierbares Geräusch draußen im Korridor ließ Fia aufhorchen. Sie rollte sich wieder auf den Rücken und starrte zur Tür. Sie lauschte. Im Haus war es ruhig. Keine Schritte. Keine knarrenden Dielen.
Hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet?
Sie dachte an Bobby und Mahon. Wie sehr sie sich selbst auch vom Gegenteil zu überzeugen versuchte, sie wusste, dass zwei Enthauptungen kein Zufall mehr waren. Das waren keine Taten der Willkür. Jemand hatte gewusst, wer die beiden Männer gewesen waren, und er hatte gewusst, wie er sie töten konnte.
Sie überlegte, ob Bobby und Mahon ihren Mörder kommen gehört hatten. Hatten sie gewusst, was ihnen bevorstand? Mahon offenbar schon. Es gab deutliche Spuren eines Kampfes; und dann war da auch noch der über einen Meter lange Stab, der durch seinen Rumpf getrieben worden war, um Mahon auf den Erdboden zu nageln.
Wieder hörte sie draußen an ihrer Tür ein Geräusch, und in einer einzigen fließenden Bewegung rollte sie sich auf die Seite, griff die Pistole vom Nachttisch und rollte sich zurück auf den Rücken, um den Eindringling zu erwarten. Während sie noch im Rollen war, drehte sich der Türknauf, und zwei Männer stürzten ins Zimmer.
Das Blut pochte in ihren Ohren, sie fuhr auf, riss die Pistole hoch und entsicherte sie.
Die beiden Gestalten warfen sich auf sie und landeten in ihrem Bett.
»Jesus, Maria und Josef!«
[home]
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Ich hätte euch das Licht ausblasen können, ihr Vollidioten!« Fia sicherte ihre Pistole wieder, während das Blut weiter in ihren Ohren rauschte. Gott sei Dank sah sie gut, selbst im Dunkeln, sonst hätte sie einen oder beide ernsthaft verletzen können. Die Kahills konnten nicht sterben, aber sie konnten wie Menschen bluten, Infektionen bekommen und leiden.
»Du wirst langsam auf deine alten Tage«, neckte Fin. Er saß rittlings auf ihr im Bett und hielt ihre Arme fest, so dass sie ihn nicht abwerfen konnte.
»Ich hab ihm gesagt, dass du ihn erschießen wirst. Ich hab ihm gesagt, dass das keine gute Idee ist.« Regan ließ sich neben ihnen aufs Bett fallen.
»Ich hätte euch wirklich erschießen sollen.« Sie wehrte sich gegen Fins Klammergriff und bracht es irgendwie fertig, ihre Pistole auf den Nachttisch zurückzulegen. »Geh runter von mir!« Sie schlug nach ihm. »Wann seid ihr denn heimgekommen? Mom …«
Abgelenkt von ihren Brüdern und dem Geräusch der Klimaanlage, hörte Fia nicht, dass der Türknauf erneut gedreht wurde. Sie merkte nicht, dass noch jemand im Zimmer war, bis sie alle drei in die Mündung einer Glock am anderen Ende des Bettes starrten.
Fia schubste Fin weg und setzte sich auf. »Glen …«
»Fia, sind Sie …« Glen senkte die Pistole. Ganz offensichtlich konnte er nicht einordnen, was gerade vor sich ging, erkannte aber, dass er die Situation fehlinterpretiert hatte. »Ich habe Sie gehört … die Tür … die Männerstimmen.«
Retropants. Niedlich. Sie hätte eher gedacht, dass er der Mann für Boxershorts war. »Meine Brüder Fin und Regan.« Verlegen stellte sie sie vor. Sie wusste, wie zweideutig es aussah: sie in Unterwäsche mit zwei jungen Männern im Bett, einer davon rittlings auf ihr sitzend.
Glen machte einen Schritt rückwärts. »Okay. Also bin ich hier der Trottel.«
Sie kletterte aus dem Bett und streifte sich das T-Shirt über, das auf dem Stuhl lag, während sie auf ihn zuging. In der Dunkelheit hatte er sie sicher nicht in ihrem unangezogenen Zustand sehen können.
Nein, korrigierte sie sich nach einem Blick auf sein Gesicht. Er hatte wohl eine Menge gesehen.
»Ich … die Trottel sind die beiden.« Sie deutete lahm auf die Zwillinge auf ihrem Bett. Achtundzwanzig Jahre in diesem Lebenszyklus alt und gefährlich gut aussehend, wirkten Fin und Regan eher wie achtzehn oder neunzehn und wussten das zu ihrem Vorteil zu nutzen, wenn sie für den Clan unterwegs waren. Während sie den Menschen wie harmlose Collegestudenten erschienen, jagten sie in Wirklichkeit die Vergewaltiger, Mörder und Kinderschänder dieser Welt.
»Wer zum Teufel ist das denn? Jesus, Fee.« Regan knipste die Nachttischlampe an. »Er sieht ja aus wie …«
»Das ist Special Agent Duncan«, fiel ihm Fia ins Wort. »Mein … mein Partner in diesem Fall.«
Sie wünschte, Regan hätte kein Licht gemacht. Nun sahen sie und Glen noch lächerlicher aus – sie in ihrem alten Temple-T-Shirt, das die rote Spitze ihres Slips auch nicht ansatzweise verdecken konnte, und er in seinen engen Retropants, die nichts, aber auch gar nichts ihrer Phantasie überließen.
Hitze prickelte in ihrem Nacken. Glen war augenscheinlich gut im Training. Er war nicht so muskelbepackt, dass er wie ein Affe aussah, aber seine Muskeln waren ausgezeichnet definiert: Schultern, Bizeps, Brust, Bauch. Sie vermutete, dass er viel stärker und wendiger war, als er in seinem grauen Nadelstreifenanzug vermuten ließ.
Fias Blick schweifte von seinen flachen Bauchmuskeln zu dem dunklen Streifen Haar, der von seinem Bauchnabel abwärts führte.
Glen trat den geordneten Rückzug an. Er war krebsrot im Gesicht. »Es tut mir wirklich leid.«
Sie folgte ihm in den Korridor hinaus, die Arme über der Brust verschränkt und bemüht, ihn nicht anzusehen. Sie fühlte sich angreifbar, wie sie so spärlich bekleidet im Korridor ihrer Mutter herumstand; es brachte sie aus dem Gleichgewicht und machte sie unsicher. Kein Zustand, in dem sie sich allzu oft befand.
»Nein, ist schon okay. Ich bin hier diejenige, die sich entschuldigen muss.« Ein nervöses Lachen entfuhr ihr, und schnell bedeckte sie den Mund mit der Hand. »Collegejungs«, erklärte sie. »Sie haben keine Ahnung, wann unsereins schlafen geht.«
Glen trat in sein Zimmer. »Halb sechs?«
»Halb sechs im Esszimmer«, nickte sie. »Gute Nacht.«
Sie wartete, bis die getäfelte Tür sich geschlossen hatte, dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück. »Vielen Dank, Jungs.«
Die Tür schwang hinter ihr zu und fiel ins Schloss. Fin und Regan hatten beide starke telekinetische Kräfte – unter anderem. Früher war sie neidisch auf die Clanmitglieder gewesen, die in der Lage waren, durch Wände zu gehen, einen Apfel über den Tisch zu bewegen, ohne ihn zu berühren, ihre Gestalt zu verwandeln oder Dinge durch bloße Gedankenkraft zu entzünden, während sie nichts davon vermochte. Aber Gair hatte ihr einmal gesagt, dass sie die Gabe der Menschlichkeit besaß und dass diese sie zu etwas Besonderem für den Clan machte. Er brauchte Fia zum Überleben. An Tagen wie heute fragte sie sich, ob er ihr das nicht nur gesagt hatte, damit sie sich besser fühlte …
»Was haben wir denn verbrochen?«, fragte Fin unschuldig.
Ihre Brüder lagen auf dem Rücken in ihrem Bett, die Arme unter dem Kopf verschränkt.
»Ihr müsst bei ihm besonders vorsichtig sein«, warnte Fia.
Regan runzelte die Stirn.
»Nein, ich meine es ernst.« Sie sprach weiterhin leise. »Für einen Menschen hat er ein ziemlich scharfes Wahrnehmungsvermögen. Und ob mir das nun gefällt oder nicht, er und ich werden so lange zusammenarbeiten, bis wir diesen Fall gelöst haben.«
»Ich kann nicht glauben, dass Bobby und Mahon beide tot sind.« Fin setzte sich auf und fuhr sich mit den Fingern durch das kurze dunkle Haar. »Meinst du, die Vampirjäger haben uns wieder aufgespürt?«
»Es gibt keinerlei Anhaltspunkte dafür.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Bei Bobby hoffte ich, dass die Enthauptung nur ein kranker Zufall war, irgendein ausgeflippter Drogi, aber jetzt …«
»Glaubst du, dass er etwas damit zu tun hat?« Regan deutete mit dem Kopf Richtung Wand.
Regan machte nie einen Hehl daraus, wen er mochte und wen nicht, und sie wusste, dass er Glen Duncan nicht mochte – aus dem einfachen Grund, weil er Ian ähnelte und denselben Familiennamen trug. »Er wurde erst hinzugezogen, nachdem Bobby ermordet worden war.«
»Das ist mir egal. Die Ähnlichkeit ist einfach zu schräg.«
»Jesus, sie ist nun auch wieder nicht so groß.« Fin schwang sich aus dem Bett. »Alle Schotten sehen sich irgendwie ähnlich, das weißt du doch. Inzucht. Komm schon.« Er winkte Regan zu. »Fee braucht ihren Schlaf.«
Sie folgte ihnen zur Tür, die sich öffnete, ohne dass jemand sie berührt hätte. Sie legte Fin, der hinter Regan ging, die Hand auf die Schulter. Sie wechselten weder verbal noch telepathisch ein Wort, aber sein Lächeln sagte ihr, dass sie seine Unterstützung hatte. Und ihr Lächeln antwortete ihm, wie froh sie darüber war.
 
Fia saß auf der Treppe vor ihrem Elternhaus und hörte die Nachrichten auf ihrer Büromailbox ab. Sie und Glen hatten Suppe und Sandwiches im Speiseraum gegessen, dann hatte er sich entschuldigt, weil er einige Anrufe tätigen musste. Sie hatten beschlossen, später in den Pub zu gehen und ein Bier zu trinken; er hatte angeboten, sie dort zu treffen, aber Fia wollte ihn lieber hier abpassen. Je weniger Zeit er allein mit den Kahills verbrachte, desto sicherer war es, dachte sie. Desto sicherer war es für sie alle.
Das galt besonders jetzt, da Regan wieder in der Stadt war. Er benahm sich nun schon seit Jahren … Jahrzehnten, aber er war dafür bekannt, dass er vor Menschen nicht haltmachte. Regan war es gewesen, der Victor und Shannon zu Vampiren gemacht hatte. Er hatte Shannon im 18. Jahrhundert in einer Spelunke aufgetan; dort hatte sie bedient und sich einfach den falschen Reisenden für ein Schäferstündchen im Heu ausgesucht. Victor hatte im 19. Jahrhundert als Schiffskapitän gelebt und Regan aus der Patsche geholfen, indem er ihm die sichere Überfahrt von Europa ermöglichte, als Regan auf der Flucht war. Regan hatte Victors Freundschaftsdienst damit belohnt, dass er ihm bei einer Blutorgie das Leben nahm und ihm dafür ewige Verdammnis schenkte.
Shannon hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden und hegte keinen Groll gegen Regan oder einen der anderen Kahills, aber Victor nahm Regan seine Tat übel. Verachtete ihn dafür. Hasste sie alle. Mindestens zweimal pro Winter betrank er sich, torkelte durch die dunklen Straßen von Clare Point und drohte, »all diese Verdammten bis zum Letzten umzubringen, während sie in ihren Betten« schliefen.
Da Regan nicht nur ein Mal, sondern gleich zwei Mal in den letzten Jahrhunderten ein Lapsus unterlaufen war, glaubten viele im Clan nicht, dass er reif für das Komitee war, das frevlerische Männer und Frauen jagte. Regan setzte alles daran, die Stadt für sich zu gewinnen, sagte und tat die richtigen Dinge, aber Fia fiel nicht auf ihn herein. Sie glaubte nicht, dass man ihm über den Weg trauen konnte, und hielt es lieber mit dem alten Sprichwort, nach dem ein Leopard niemals seine Flecken änderte.
Fia übersprang mehrere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter; sie konnte sich darum kümmern, wenn sie wieder im Büro war.
Sie und Glen hatten den halben Tag im Wald verbracht und waren dann in die Stadt zurückgekehrt, um mit den Befragungen zu beginnen. Sie hatten das Naturschutzgebiet nach etwaigen Spuren durchkämmt und weitere Fotos geschossen. Wie bei Bobby war es ihnen auch hier nicht gelungen, Kopf und Extremitäten aufzufinden. Die paar Fußspuren, die Petey tags zuvor entdeckt hatte, waren so schlecht, dass Glen keinen Abdruck nehmen konnte. Es sah so aus, als sei doch gewöhnliches Benzin als Brandbeschleuniger benutzt worden, aber sie mussten noch die Bestätigung aus dem Labor abwarten.
Das einzige handfeste Beweisstück außer Mahons Leiche, das sie bisher hatten, war etwas, das wie der Griff eines Rechens aussah; die Stange war abgebrochen und für die Pfählung verwendet worden. Außerdem entdeckten sie eine kleine Schachtel im Wald. Die leere Schachtel hatte einmal gewöhnliche Müllsäcke enthalten. In einem Kilometer Umkreis vom Tatort hatte sich kein weiterer Abfall gefunden, so dass sie davon ausgingen, dass die Schachtel mit dem Mord in Zusammenhang stand. Hatte der Killer Mahons Kopf und Hände in Müllsäcke gewickelt? Dafür sprach, dass es keinerlei Blutspuren gab.
Der Rechengriff und die Schachtel waren als Beweisstücke eingetütet und per Kurier ins Labor nach Baltimore geschickt worden. Sie mussten am nächsten Vormittag noch ein paar Leute befragen, aber Fia versprach sich keine Überraschungen davon. Mahon hatte das Haus am Dienstagmorgen verlassen; er hatte frei gehabt, nachdem er am Wochenende um den Labor Day Dienst geschoben hatte, und war ins Naturschutzgebiet gefahren, um Vögel zu beobachten. Jeder in der Stadt wusste, dass Mahon ein begeisterter Vogelbeobachter war; das ganze Jahr über konnte man ihn ein oder zwei Mal pro Woche an seinen freien Tagen im Naturschutzgebiet von Clare Point antreffen oder in anderen Parks im Staat, zum Beispiel dem Bombay Hook.
Nichts war am Dienstagmorgen anders gewesen, bis auf die Tatsache, dass Mahon nicht rechtzeitig zu seinem Zahnarzttermin zurückgekehrt war. Als seine Frau ihn nicht auf dem Handy erreichte, hatte sich ein Nachbar angeboten, ihn suchen zu gehen.
Fia hörte ihre Ansagen ab, speicherte und löschte. Lieutenant Sutton aus Lansdowne hatte angerufen; sie sagte nicht, was sie wollte, nur dass es um den Fall Casey Mulvine ging. Casey Mulvine. Jetzt hatte Fia einen Namen für das tote Mädchen in der Gasse.
Joseph hatte sich ebenfalls gemeldet und bat sie gut gelaunt, ihn anzurufen, wenn sie Gelegenheit dazu hatte. Er klang, als sei in der Bar nichts vorgefallen. Als wüsste er nicht, dass sie ihn seit zwei Wochen suchte.
Als sie fertig war, legte Fia ihr Handy neben sich auf die Stufen, zog die Knie an und legte die Arme darum. Sie wusste ehrlich nicht, welcher Anruf sie mehr verwirrte – der von Joseph oder Lieutenant Sutton. Josephs Anruf aus offensichtlichem Grund, aber warum ging ihr nur der Fall des toten Mädchens so unter die Haut?
Sie presste einen Daumen und Zeigefinger auf die Schläfen, um einen Anflug von Panik in ihrer Brust niederzuringen. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Leben wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Noch vor einem Monat war sie glücklich mit sich und ihrem Job gewesen. Mit der Hilfe von Dr. Kettleman hatte sie ihr Privatleben im Griff … oder war zumindest auf dem Weg dahin. Und jetzt –
Die Haustür öffnete und schloss sich, und Fia hörte, wie Glen hinter sie trat. »Hey«, sagte sie leicht. »Können wir gehen?«
»Wie machen Sie das nur?«
Sie saß noch immer, und so warf sie einen Blick über die Schulter. »Was mache ich wie?«
»Wissen, wer hinter Ihnen ist. Ein halbes Dutzend Leute hätte aus dieser Tür kommen können, und doch haben Sie gewusst, dass ich es war.«
Sie zuckte mit den Achseln. »Sollten Cops nicht gute Beobachter sein?«
»Ja, aber Sie beobachten schon gruselig genau, Fee.«
Es war das erste Mal, dass er sie so nannte. Sie wusste, dass er gehört hatte, wie andere sie bei ihrem Kosenamen riefen, aber bei ihm wirkte es … privater. »Ich habe eben ein gutes Gehör.« Sie stand auf.
»Das habe ich gemerkt.«
Sie sah zu ihm zurück und trat auf den Bürgersteig. »Haben Sie mit Stacy gesprochen? Sie waren eine ganze Weile beschäftigt.« Sie hatte keine Ahnung, warum sie fragte, warum es überhaupt eine Rolle für sie spielte. Sie vermutete, dass dies der Grund war, warum er sich zum Telefonieren entschuldigt hatte: damit er mit seiner Freundin privat sprechen konnte. Sie fragte sich, ob sie es schon mal mit Telefonsex probiert hatten.
»Ja, wir hatten ein ziemlich tiefsinniges Gespräch. Eierschalenfarben und leinenweiß.«
»Bitte?«
Er ging neben ihr. Die Sonne schickte sich an unterzugehen, die Luft hatte sich ein wenig abgekühlt. Die Nachbarn hatten den Rasen gemäht; der süße Duft drang in Fias Nase und vermischte sich mit dem Geruch von Steaks, die irgendwo in der Nachbarschaft gegrillt wurden. Sie entspannte sich ein wenig. Es war ein gutes Gefühl, an der frischen Luft zu sein, weit weg von dem üblen Gestank von Mahons Blut und verbranntem Fleisch, den sie heute noch immer im Wald hatte riechen können.
Sie überquerten die Straße und gingen drüben auf dem Bürgersteig weiter. Die malerischen Straßenlampen flackerten allmählich auf, aber nicht zur gleichen Zeit, so dass im Gehen sein Gesicht manchmal beleuchtet war und manchmal im Schatten lag.
»Meine Verlobte«, erklärte Glen. »Sie muss sich entscheiden, welche Farbe die Tischwäsche haben soll, die sie bei der Verleihfirma für unseren Hochzeitsempfang bestellt.«
Fia starrte ihn an, unfähig, ihre Verachtung zu unterdrücken. »Und das interessiert Sie?«
»Nicht die Bohne.«
Er grinste, und auch sie ertappte sich bei einem Lächeln. »Wann ist denn der große Tag?«
»Am zehnten April.«
Sie wollte bemerken, dass er nicht wirklich freudig erregt wirkte, verkniff es sich aber lieber. Fia stellte fest, dass ihr Glen besser gefiel, als ihr lieb war, obwohl sie sich dagegen sträubte und professionell und distanziert zu bleiben versuchte. Sie mochte ihn für seine Ähnlichkeit mit Ian, aber sie mochte auch die Dinge, in denen er sich von Ian unterschied. Glen war etwas unbekümmerter. Er nahm sich selbst nicht so ernst. Er lächelte mehr.
Den nächsten Block legten sie schweigend zurück.
»Sie haben noch gar nichts zu gestern Nacht gesagt«, meinte sie dann. »Zu meinen Brüdern.«
»Ich dachte, ich hätte mich schon genug in Verlegenheit gebracht.«
»Warum sollten Sie verlegen sein?« Sie blieb am Ende des Gehsteigs stehen und ließ ein Auto vorbei. Onkel John winkte aus dem offenen Fenster seines Pick-ups heraus. »Ich fand, dass Sie gut ausgesehen haben – mit nichts an außer einer Unterhose und der Glock, Special Agent Duncan.«
»Sie haben aber auch einen niedlichen Po, Special Agent Kahill.«
Fia suchte gerade nach einer schlagfertigen Antwort, als sie ein paar Teenager vor dem Supermarkt stehen sah. Zigarettenrauch kräuselte sich über ihren Köpfen. Es waren Kaleigh, Peteys Tochter Katy, eines der Cahall-Mädchen und drei menschliche Teenies. Schlagartig wurde Fia wachsam.
Es wurde ängstlich geflüstert; einer der Jungen schnippte seine Zigarettenkippe auf den Bürgersteig und trat sie aus. Eine weitere Kippe landete vor dem Getränkeautomaten.
»Kaleigh.« Fia ging auf die Gruppe zu. Glen blieb einige Schritte hinter ihr zurück.
»Fia.« Kaleighs Schultern strafften sich; sie klang gereizt. »Agent Duncan.« Sie begrüßte ihn mit einem kurzen Anheben des Kinns.
Fia sah den Jungen an, der direkt neben Kaleigh stand. Das musste der sein, den sie erwähnt hatte. Der Surfer. »Special Agent Kahill, FBI, und du?« Sie streckte ihm ihre Hand hin.
Der Bursche mit dem dunklen Wuschelkopf hatte einen überraschend festen Händedruck. »Derek Neuman, Ma’am.«
»Mein Partner, Special Agent Duncan.«
Derek langte um eines der Mädchen herum, um Glens Hand zu schütteln. »Sir.«
Der Junge schien höflich zu sein; er hatte jedenfalls bessere Manieren als die meisten Teenies, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er ein Mensch war.
»Was treibt ihr denn hier?«, fragte Fia. Sie sah dabei Kaleigh an, meinte aber die ganze Gruppe.
Kaleigh zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, wir holen uns gleich ein Eis.«
»Ihr seid vorsichtig, ja?« Fia wandte sich jetzt direkt an die anderen. »Auch wenn ihr keine Zeitung lest oder Nachrichten schaut, wisst ihr doch wohl von den Morden.«
Derek blickte von Fia zu Kaleigh und wieder zurück zu Fia. »Wir dachten, wir sind auf der sicheren Seite.« Er hakte die Daumen in die Taschen seiner Cargoshorts ein. »Sie wissen schon – wenn wir hier zusammen herumhängen. ›Zahlenmäßige Überlegenheit‹ und der ganze Sch …« Er wollte eigentlich »Scheiß« sagen, machte aber gerade noch rechtzeitig ein genuscheltes »Stuss« daraus.
Glen sah amüsiert aus. Fia weniger. Hatte sie nicht erst neulich mit Kaleigh über die Gefahren im Umgang mit Menschen diskutiert? Und außerdem wirkte Derek Neuman auf Fia älter als fünfzehn.
Du weißt, wie gefährlich das ist, Kaleigh. Haben wir das nicht besprochen?, signalisierte ihr Fia. Jemand wird noch Schaden nehmen.
Fia hätte schwören können, dass Kaleigh leicht zusammenzuckte. Aber wenn sie Fias Gedanken verstanden hatte, zeigte sie das nicht.
Schon okay, Fee. Katys Gedanken waren klar und stark. Wir wollen doch nur ein Eis essen gehen. Wir lassen nicht zu, dass ihr etwas zustößt.
»Ist morgen nicht wieder Schule?« Fia blickte erneut Kaleigh an. »Müsstet ihr nicht längst zu Hause sein?«
»Es ist nicht mal neun«, protestierte Kaleigh. Dann, zu ihren Freunden: »Los, kommt, wir gehen.«
Fia sah zu, wie die kleine Gruppe aus mehreren Gestalten sich entfernte. Sie wirkte wie ein einziges Lebewesen. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass ihre Eltern sie abends allein auf die Straße lassen.«
»Kommen Sie schon, es sind Teenager. Nichts kann ihnen etwas anhaben. Ich weiß noch, dass ich das in diesem Alter dachte. Und sie haben recht. Wahrscheinlich droht ihnen keine Gefahr, solange sie zusammen sind. Unsere beiden Opfer waren allein.«
An der Tür des Hill blieben sie stehen; Fia sah zu, wie das Grüppchen kleiner und kleiner wurde. Sie steuerten weder die Eisdiele noch einen Supermarkt an, der Eis verkaufte. Sie gingen Richtung Bucht und Hafen. Fia fühlte, dass Scherereien in der Luft lagen, fand aber nicht heraus, was die Gruppe vorhatte. Die Gedanken der Mädchen waren zu konfus, zu wirr – wie es in diesem Alter eben oft der Fall war –, als dass sie sie hätte lesen können.
Glen öffnete die Tür des Pubs, und Musik und Stimmen schwappten ins Halbdunkel auf die Straße hinaus. »Los, nun hören Sie schon auf, sich Sorgen zu machen«, drängte er. »Ich geb Ihnen einen aus.«
 
Fia trank wie immer nur ein Bier, Glen wieder drei. Aber diesmal, anders als auf dem Heimweg am ersten Abend nach Bobbys Tod, schien Glen sich völlig unter Kontrolle zu haben und hielt gebührenden Abstand von ihr. Sie besprachen kurz den Fall und ihren Entschluss, morgen in ihre Büros zurückzukehren. Sie waren beide frustriert über das Fehlen jeglicher Anhaltspunkte, hofften aber, dass sich aus den Berichten von Autopsie und Forensik eine Spur ergeben würde. Es musste noch eine Gemeinsamkeit zwischen Bobbys und Mahons Tod geben, die nicht auf den ersten Blick zu erkennen war.
Als sie sich der Pension ihrer Mutter näherten, entdeckte Fia etwas, das auf einmal zur Silhouette eines Mannes wurde. Es … er stand vorn auf der Veranda und wartete.
Glen sah ihn eine Sekunde später. »Schätze, ich gehe nach oben«, sagte er, während er die Treppe hinaufstieg. »Wir sehen uns morgen früh.«
Fia wartete, bis Glen die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor sie sich der dunklen Gestalt zuwandte. »Was machst du hier?«
Er warf einen Blick auf die Tür, durch die Glen gerade verschwunden war. »Das frage ich dich.«
[home]
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Fia trat auf die Veranda. »Du kannst das nicht machen, wenn er da ist.«
»Was machen?«
»Das weißt du sehr gut.« Sie boxte ihn in die Schulter. Arlan lachte und legte seinen Arm lässig um sie. »Ich habe dich nur ein bisschen geärgert. Er hat mich nicht gesehen. Er hat gar nichts gesehen. Menschen tun das nie. Ich weiß nicht, warum du deine Zeit mit ihnen verschwendest.«
Sie entwand sich ihm, blieb aber in seiner Reichweite.
»Er wurde dem Fall zugeteilt. Ich hatte keine Wahl.«
»Ich rede nicht von dem Fall, und das weißt du auch, Fee. Ich habe dich im Hill gesehen. Du bist interessiert.«
»Ich bin nicht interessiert. Er ist mein Partner. Bei diesem Fall«, stellte sie klar. »Die Zuständigkeitsfrage lässt sich nicht ignorieren, nicht bei noch einer Leiche. Nicht jetzt.«
Er war einen Moment still. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich will dir nur sagen, wie leid es mir um Mahon tut.« Er machte eine Pause. »Ich … ich weiß, dass ihr Freunde wart.«
Ein Paar. Er wusste, dass sie auch einmal ein Paar gewesen waren. Vor langer Zeit.
Fia war überrascht von den Tränen, die plötzlich in ihren Augen standen. »Danke. Er war gut zu mir, nachdem …« Sie vollendete den Satz nicht.
Arlans Finger fanden ihren Nacken und streichelten ihre empfindliche Stelle.
»Was, meinst du, geht da vor sich? Vampirjäger oder noch schlimmer?«
Das Gewicht seines Arms auf ihrer Schulter war tröstlich, aber etwas in ihr wollte ihn abschütteln. Vielleicht wollte sie gar nicht getröstet werden. Vielleicht verdiente sie es nicht. Ihre Familie brauchte sie, und sie konnte nicht für sie da sein. »Schlimmer? Gibt es etwas Schlimmeres?«
»Was, wenn es einer von uns ist?«
»Arlan, daran solltest du nicht mal denken.«
»Du warst im Pub. Du hast sie gehört. Alle denken es, auch wenn sie es nicht laut aussprechen.«
»Ich höre keine Gedanken ab, wenn sie nicht mir gelten«, sagte sie tadelnd. Sie schwiegen beide eine Minute lang. »Außerdem wäre das gar nicht möglich. Wie könnte jemand so etwas für sich behalten? Wir würden es erfahren. Einer von uns würde es erfahren.«
»Ich sage auch nur, dass der, der dahintersteckt, wusste, was er tat. Das erste Mal hat vielleicht nach Zufall ausgehen, aber jetzt bei Mahon …«
»Das weiß ich auch«, unterbrach sie ihn. »Erzähl mir nicht, wie ich meinen Job machen soll, Arlan.«
Sie sahen einer Fledermaus zu, die an der Veranda vorüberflatterte. Die Straßenlampen zogen Insekten an, und die Fledermäuse fingen sie.
»Ich wollte dir nicht erzählen, wie du deinen Job machen sollst«, sagte er. »Ich habe nur laut gedacht. Es sind jetzt schon zwei von uns. Wir haben seit sehr langer Zeit nicht mehr so kurz nacheinander zwei von uns verloren.«
Fia hatte dasselbe heute Abend im Pub gedacht, während sie die Mitglieder ihres Clans um sich herum beobachtete. Sie hatte eine merkwürdige Beziehung zu den Kahills. Sie verachtete den Clan für das, was er war, für das, was er und sein ewiger Kampf mit ihr gemacht hatte, und doch liebte sie alle innig. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie war eine von ihnen. Und würde es vermutlich in alle Ewigkeit bleiben. Sie hatte nicht den leisesten Zweifel, dass sie bereit war, ihr Leben für jeden von ihnen zu geben, sogar für Victor, sogar für Shannon … sogar für ihren Bruder Regan.
»Ich werde es herausfinden, Arlan.« Sie sah zu, wie sich eine zweite Fledermaus auf den Schwarm von Insekten um den Laternenpfahl stürzte. »Ich werde herausfinden, wer Bobby und Mahon das angetan hat.«
»Ich weiß.« Er fuhr mit dem Finger an ihrem Schlüsselbein entlang. »Also, kommst du mit zu mir?« Er beugte sich vor und streifte mit seinen Lippen ihren Hals. »Nur auf einen kleinen Schlummertrunk …«
Sie spürte einen Schauder des Verlangens, aber sie widerstand ihm. Bei Vampiren bedeutete Sex automatisch Blutvergießen, aber es musste nicht immer so sein.
»Ich kann nicht.« Sie sah ihn forschend an. »Ich muss meinen Partner im Auge behalten. Shannon hat sich heute Nacht wieder an ihn rangemacht. Ich traue ihr glatt zu, dass sie auch durch sein Fenster im zweiten Stock klettern würde.«
Arlan seufzte und trat zurück. Nicht ganz von ihr weg, nur ein paar Zentimeter, so dass sich ihre Kleidung noch berührte, aber nicht mehr ihre Haut. »Er ist nicht Ian, Fee. Er sieht nur aus wie er. Ein entfernter Verwandter vielleicht, aber er ist nicht er. Ian war sterblich und vermodert schon lange in seinem Grab.«
»Ich weiß.« Sie stupste ihn an. »Wie kommst du darauf? Wie kommst du darauf, ich könnte denken, er sei Ian?«
Er sah mit festem Blick auf sie hinunter. »Ich kenne dich eben.« Er seufzte. »Schau, er ist es nicht, und dieser Mensch kann die Vergangenheit nicht ändern. Du kannst sie nicht ändern. Nichts wird Ian zurückbringen, und nichts kann etwas daran ändern, was in dieser Nacht im Dorf geschehen ist.«
Bei seinen Worten spürte sie einen Schmerz in der Brust und einen Kloß im Hals. Sie wünschte, dass sie Arlan lieben könnte. Wünschte, sie könnte ihn für sich das sein lassen, was er für sie sein wollte. Er war so ein guter Mann. Er war gut für sie.
Aber sie war nicht gut für ihn, weil sie ihn nicht so lieben konnte, wie er geliebt zu werden verdiente.
»Komm mit zu mir«, drängte er.
Sie legte ihm die flache Hand auf die Brust. »Nicht heute, Arlan.«
»Sicher? Nur ein bisschen Entspannung …« Er hob ihre Hand an seinen Mund. »Ich stelle auch keine Fragen mehr.«
»Gute Nacht, Arlan. Und danke.« Sie ging auf die Tür zu.
»Wenn du deine Meinung änderst, komm einfach vorbei.«
Sie lächelte, während sie ihm zusah, wie er sich in eine geschmeidige graue Katze verwandelte und die Stufen hinunterglitt. »Gute Nacht, Arlan.«
Oben im zweiten Stock legte Fia sich hin, konnte aber nicht schlafen. Lange lauschte sie dem Gemurmel von Glens Stimme am Telefon. Stacys Name fiel nicht, aber sie wusste, dass er mit seiner Verlobten sprach. Endlich legte er auf.
Sie stellte ihn sich vor, wie er sich auf der anderen Seite der Wand auf dem Bett ausstreckte und noch eine Weile las. Und sie sah ihn vor sich, nachdem er das Licht gelöscht hatte, nackt in einem Meer aus blauen Rüschen. Sie malte sich aus, wie sie neben ihm lag. Sie erinnerte sich an Ian, an den Geschmack seiner Haut, das Gefühl seines Körpers an ihrem. Sie fragte sich, ob es mit Glen anders wäre.
Okay, offenbar fühlte sie sich doch zu ihm hingezogen. Es hatte keinen Sinn, es noch länger zu leugnen.
Fia dachte über das nach, was Arlan gesagt hatte. Anscheinend hatte die anfängliche Anziehungskraft, die Glen auf sie ausgeübt hatte, unbewusst oder nicht, mit Ian zu tun – aber ging es dabei wirklich nur um ihren einstigen Lover? Wollte sie nur Sex mit Glen haben, um sein Blut zu trinken, so dass sie ihren Ian wieder in sich spürte? So dass sie für kurze Zeit so tun konnte, als hätte der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, sie nicht betrogen und als hätte er sie nicht dazu gebracht, ihre Familie zu betrügen? Oder war da vielleicht noch etwas anderes im Spiel?
Fia war es gleichgültig, was Dr. Kettleman sagte. Der Sex mit Fremden erschien ihr mit einem Mal wieder unglaublich verlockend …
 
Sie hatten sich für zwei Uhr morgens verabredet. Fia hatte bis drei warten wollen, aber Little Johnny, ihr siebenundsiebzigjähriger Großonkel, hatte nachdrücklich betont, dass einige Leute zu alt waren, um sich die halbe Nacht um die Ohren zu schlagen. Einige Leute brauchten ihren Schlaf.
Auf dem Weg zum Museum nahm sie Abkürzungen durch Gärten und Seitenstraßen. Es war tagsüber noch immer heiß, aber in den Nächten begann es abzukühlen, und es lag schon ein schwacher Hauch des nahenden Herbstes in der Luft. Die schmale Mondsichel vergoss gedämpftes weißes Licht. Während Fia durch die Stadt ging, wurde sie von den Katzen und Hunden, die in den gepflegten Gärten umherstreiften, ignoriert. Zu dieser Nachtstunde hätten sie sich lediglich von Menschen gestört gefühlt; sie waren daran gewöhnt, dass Clanmitglieder nach Mitternacht unterwegs waren, vor allem im Sommer, wenn sie gezwungen waren, noch vorsichtiger zu sein. Jeder von ihnen hatte seinen Blutvorrat in der Gefriertruhe, aber gelegentlich regte sich selbst bei den Diszipliniertesten der Jagdtrieb.
Während sie allein durch die Dunkelheit schritt, überlegte sie, ob sie sich fürchten sollte. Was, wenn jemand auf sie Jagd machte? Konnte sie eine Zielperson sein? Waren sie alle Zielpersonen?
Auf der Tastatur der rückwärtigen Eingangstür des Museums gab Fia einen Nummerncode ein und trat in den Flur dahinter. Als Teenager hatte sie immer davon geträumt, Mitglied des Hohen Rates zu sein, was sie zugleich zu einem Mitglied des größeren Generalrates machte, der sich heute Nacht versammelte. Als einzige Aufgabe oblag es dem Hohen Rat, Entscheidungen betreffs der Menschen zu fällen, die er beobachtete, jagte und manchmal exekutierte. Der Generalrat war verantwortlich für die weltlicheren, aber nicht minder wichtigen alltäglichen Geschäfte von Stadt und Clan.
Fia betrat den Hauptraum des Museums. Die Rollläden waren, anders als bei der letzten Zusammenkunft des Hohen Rates, zur Verdunkelung heruntergelassen, und der Raum erglühte in fluoreszierendem Licht.
Jemand hatte Kaffee gekocht. Donuts und andere Snacks lagen auf einem Tablett bereit, und die Clanmitglieder waren nicht in Kapuzenmäntel gewandet, sondern trugen Shorts, T-Shirts und Flip-Flops. Der Clanführer hatte eine gewürfelte Pyjamahose an und ein Shirt, auf dem die Aufschrift »Captain Morgan Rum« sowie ein Bikinimädchen und ein Pirat prangten.
»Gair.« Fia begrüßte ihren Großvater, das Oberhaupt des Clans, als Ersten, so wie es sich gehörte.
Er nickte und schlurfte zum Tisch mit den Snacks. »Es gibt Bananen-Nuss-Brötchen. Die solltest du probieren.«
In einem seltenen Anflug von Zuneigung küsste sie ihn auf die wettergegerbte Wange.
»War ein harter Tag«, bestätigte er und stapelte mehrere Gebäckstücke auf einer Serviette.
Sie wusste, dass er sich über den Kuss freute, auch wenn er es nicht zeigte.
»Siehst du hier irgendwo Sahne für den Kaffee? Zur Hölle, ich hoffe, er ist entkoffeiniert, sonst wird das eine schlaflose Nacht.«
Fia sah sich im Raum um. Ratsmitglieder kamen herein, fanden sich zu Gruppen zusammen und sprachen leise miteinander. »Kommt der Doc auch?«, fragte sie, während ihr Blick von einem Gesicht zum nächsten huschte. Die Leute im Raum waren nervös, verängstigt. Man musste nicht übersinnlich begabt sein, um das zu bemerken. Sie konnte es ihrem angespannten Zug um den Mund ansehen und ihrem Lachen anhören, das nicht wirklich echt klang.
Gair schüttelte den Kopf und trug seinen Kaffee und die Serviette mit dem Gebäck zu einem der Klappstühle, die in einem Kreis aufgestellt waren. »Nein, aber er sagt, dass er morgen früh den Autopsiebericht fertig hat. Der toxikologische Bericht wird länger dauern.«
Sie setzte sich neben ihn und holte tief Luft. »Ich rechne nicht mit Überraschungen.«
Gair pustete auf seinen Kaffee. Dann schlürfte er vorsichtig. »Ich auch nicht.«
Sie ließ ihren Blick erneut durch den Raum wandern. Das Museum war in den späten sechziger Jahren erbaut worden, um den aufblühenden Tourismus anzukurbeln. Es stilisierte Clare Point zu einem Piratennest aus frühen Kolonistentagen, mixte dabei munter Fakten mit Fiktion und stellte viele Objekte aus, die auf demselben Schiff wie auch der Clan aus Irland in die Neue Welt gelangt waren. Als das Schiff in einem Sturm auf ein Riff auflief und sie alle an Land gespült wurden, sammelten sie am Strand diese Objekte wie auch die Holzreste vom havarierten Bootsrumpf ein. Sie errichteten ihre ersten Hütten aus den verzogenen Planken; aus Bullaugen wurden Fenster, und das einfache weiße Porzellan, das in den Vitrinen gezeigt wurde, hatte einmal auf ihren Tischen gestanden.
Eine kleine Kolonie von Strandräubern hatte in Verschlägen am Strand gehaust, als die Kahills an Land gespült wurden. Sobald Gair diesen Ort zum Ziel ihrer Reise erklärt hatte, hatten die Kahill-Frauen die Zähne gebleckt und die Männer mit den Schwertern gerasselt, und die Piraten, die ihren Lebensunterhalt damit bestritten, Schiffe auf die Felsen zu locken, waren nach Süden, nach Virginia gezogen, wo es sicherer für sie war.
Die Glasvitrinen des winzigen Museums, an denen kleine Zettel mit Aufschriften, manchmal auch mit humorvollen Zeichnungen klebten, waren voller Porzellan, Messingkerzenleuchter und anderen gesammelten Werken, die zumeist vom Schiff stammten; manches davon war allerdings Diebesgut, das die Piraten bei ihrer eiligen Flucht aus der Vampirkolonie zurückgelassen hatten. Es gab auch eine kleine Abteilung mit Pfeil- und Speerspitzen aus der frühen Geschichte der Gegend, als die amerikanischen Ureinwohner hier gejagt und gefischt hatten. Einige Stücke waren auf der runden Tafel ausgestellt, die aus der Kapitänskajüte stammte; es war dieselbe Tafel, die der Hohe Rat zur aonta benutzte.
Wenn das Museum geöffnet war, lief in einer Ecke des Raums ein fünfminütiger Film; außerdem gab es einen kleinen Andenkenladen gleich bei den Toiletten. Er verkaufte Plastikschwerter, Augenklappen, Falschgeld, Tomahawks und andere Souvenirs. An Regentagen in den Sommermonaten machte das Museum überraschenderweise ordentlich Umsatz.
»Fee …«
Sie fühlte eine kleine Hand auf ihrer Schulter. Als sie sich umdrehte, sah sie eine große, gertenschlanke Rothaarige mit stachelförmigem Kurzhaarschnitt und dickem schwarzem Lidstrich vor sich. Fia musste schnell ihre Gedanken abschirmen und ein Stöhnen unterdrücken. »Eva.«
Die Frau, die Ende zwanzig sein musste, knetete Fias Schulter. »Schön, dich zu sehen«, säuselte sie. »Ich habe erfahren, was hier los ist, als ich in Istanbul war. Ich bin sofort zurückgekommen. Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwer das für dich sein muss.«
Fia beugte sich vor, um Evas Berührung zu entkommen. Die Frau, eine erklärte Lesbe, stand seit mindestens hundert Jahren auf Fia, vielleicht auch länger. Nicht, dass Fia etwas gegen Lesben gehabt hätte. Eva tat ihr sogar leid, zumal sie eine von nur zwei Lesben im Kahill-Clan war. Aber es war eben nicht Fias Ding, und Eva gab sich mit einem Nein als Antwort nicht zufrieden.
»Es ist für uns alle schwer.« Sie wollte sich wieder zu ihrem Großvater drehen, aber Eva schlüpfte auf den freien Stuhl neben Fia.
»Aber doch besonders für dich«, sagte sie mit Nachdruck. »Du weißt, ich habe dich immer bewundert, Fia. Du warst schon immer eine starke Frau.«
Fia ächzte innerlich und schickte ihrem Großvater einen hilfesuchenden Blick in der Hoffnung, er würde sie erlösen; aber er war mit seinem Gebäck und dem Kaffee beschäftigt und achtete nicht auf sie. Sie wandte sich wieder Eva zu. »Du warst also in Istanbul. Wie war die Reise?«
»Schön. Aber ich hatte Heimweh, weißt du, besonders nachdem ich es erfahren hatte.« Sie rutschte so weit vor auf ihrem Stuhl, bis ihr Knie das von Fia berührte. »Weißt du, ich dachte, jetzt, da Mahon … weg ist … wird doch eine Stelle bei der Polizei frei. Ich habe über eine Bewerbung nachgedacht. Was meinst du? Glaubst du, dass ich ein guter Cop wäre? Ich meine … Ich weiß ja, dass ich nie so gut werden würde wie du, aber …«
»Ich glaube, es geht los«, sagte Fia erleichtert, als sie sah, dass Peigi Ross mit einem Kugelschreiber an ihren Stuhl klopfte, um auf sich aufmerksam zu machen. Gair war der Clanführer und würde das Oberhaupt des Hohen Rats bis zum Ende aller Tage bleiben – oder bis zu jenem Tag, da Gott den Kahills vergeben und sie nach Hause rufen würde. Je nachdem, was von beidem zuerst eintrat. In der Zwischenzeit wechselten sich die Clanmitglieder reihum beim Vorsitz des Generalrats ab. Peigi war seit etwa fünfzehn Jahren damit betraut.
»Ich weiß, dass wir alle heimwollen. Also: Je eher wir anfangen, desto eher kommen wir hier auch wieder raus«, rief Peigi den letzten Nachzüglern zu, die sich noch am Buffet die Servietten vollluden.
»Tut mir leid«, sagte Fia im Flüsterton.
»Vielleicht können wir uns später noch unterhalten.« Eva schwang ihre Beine übereinander und wandte sich dem Kreis zu. »Ich könnte dir morgen ein Bier im Hill ausgeben.«
Fia lächelte schmallippig und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Peigi. Peigi trug ihr graues Haar in einem Extremkurzhaarschnitt. In ihren weiten Shorts und einem Blümchentop sah sie wie jede beliebige unförmige, ungepflegte Menschenfrau in den Fünfzigern aus. Wenn man sie im Supermarkt oder an der Strandpromenade von Rehoboth Beach traf, hätte man nie geahnt, dass sie die Fähigkeit besaß, allein durch Gedankenkraft eine Schachtel Müsli oder ein fahrendes Auto in Brand zu setzen. Oder dass sie die besten Chicken-Enchiladas machte, die Fia jemals, in jedem einzelnen ihrer Leben, gegessen hatte.
»Ich weiß, dass verschiedene Themen auf der Tagesordnung für heute Abend stehen, aber angesichts von Mahons Tod denke ich, dass wir das meiste davon zwei Wochen hintanstellen können. Sobald Dr. Caldwell die Leiche freigegeben hat, können wir die Totenwache ansetzen. Ich habe heute mit Sarah gesprochen. Sie denkt, dass es Samstagnacht wird. Bei ihnen zu Hause. Natürlich ist jeder willkommen.«
»Und damit ist es erledigt?« Mary Hall stand von ihrem Klappstuhl auf; ihre Augen waren rot und verquollen. »Wir begraben ihn einfach, wie wir Bobby begraben haben?«
»Was ist mit Victor?«, fragte Rob Hall. »Es ist noch keinen Monat her, da ist er so stinkwütend geworden, dass er gedroht hat, mir mit einer Axt den Kopf abzuschlagen. Ihr wisst schon, diese alte Axt, mit der er immer Holz hackt.«
Zustimmendes Gemurmel.
»Ja, was ist mit Victor?«, wiederholte eine Stimme.
»Er ist keiner von uns. Wir alle wissen das«, fuhr Rob fort. »Vielleicht müssen wir uns in diese Richtung orientieren.«
»Lieber in die Richtung dieser kleinen Nutte, das sage ich euch«, fiel Robs Mutter ein. »Diese Shannon. Mir ist egal, was jeder sagt. Ich traue ihr nicht. Und sie ist auch keine von uns.«
»Immer mit der Ruhe. Wir sollten keine voreiligen Anschuldigungen erheben.« Peigi balancierte ein Klemmbrett auf ihren Knien und hob beide Hände. »Victor und Shannon gehören vielleicht nicht von Anfang an zu uns, aber jetzt tun sie’s, und es ist unfair, sie ohne jeglichen Anhaltspunkt zu verdächtigen.«
»Aber es gibt überhaupt keine Anhaltspunkte. Jedenfalls hat man uns das gesagt«, rief jemand in den Kreis hinein.
»Wir können gar nichts tun«, murmelte jemand anders.
»Natürlich können wir. Wir können dafür sorgen, dass es nicht noch mal passiert«, ließ sich Mary Hall wieder hören. Mit ihrem Blick schien sie Fia durchbohren zu wollen. »Nur: Wie stellen wir das an, Special Agent Kahill? Das würde ich zu gern wissen. Wie können wir unsere Lieben beschützen?«
Plötzlich starrten über zwanzig Augenpaare auf Fia. Gedanken schwirrten im Raum umher. Schroff, anklagend, zornig. Sie trafen sie so hart, als wären es Fäuste.
Gair schlürfte neben ihr hingebungsvoll seinen Kaffee, als ginge ihn die Diskussion nichts an.
Alles in Ordnung, Baby, ließ sie Eva wissen. Ich bin ja bei dir.
Fia wusste nicht, was schlimmer war: vom Rat attackiert oder von Eva getröstet zu werden.
Sie stand auf, obwohl sie sich nicht sicher war, warum sie das tat. Vielleicht weil es dann leichter war, sich zu verteidigen, wenn die anderen sie auch körperlich angreifen sollten? Sie bat Peigi mit einem Blick um die Erlaubnis zu sprechen, wie es das Protokoll wollte, auch wenn sich heute niemand sonst daran zu halten schien.
Peigi nickte, lehnte sich zurück und zog das Klemmbrett an ihre Hängebrüste.
Fia räusperte sich. »Ich weiß, wie durcheinander alle sind …«
Es wurde wieder unruhig. Einige redeten laut, andere nicht, aber niemand machte einen Hehl daraus, dass sie mit ihren Ermittlungen nicht zufrieden waren.
»Aber ich möchte, dass ihr eines wisst«, fuhr Fia fort. »Das FBI … ich tue alles, was in meiner Macht steht, um herauszufinden, wer das getan hat, und zwar schnell.«
»Also gibst du es zu? Du weißt gar nichts?«, wollte Mary wissen.
»Wir sind diese Woche auf Beweismaterial gestoßen, das uns weiterbringen könnte«, antwortete Fia. »Wir haben es ins Kriminallabor geschickt.« Während sie sprach, versuchte sie, mit jedem Einzelnen im Rat Verbindung aufzunehmen, indem sie sie alle der Reihe nach ansah. Aber mit jeder Sekunde, die verstrich, fühlte sie sich ohnmächtiger. »In der Zwischenzeit könnt ihr uns helfen. Ich möchte, dass ihr im Geiste eure letzten Begegnungen mit Bobby und Mahon in den Tagen, bevor sie gestorben sind, durchgeht …«
Bevor sie umgebracht wurden, wolltest du wohl sagen, schnappte sie telepathisch auf.
»Geht Wochen, Monate zurück, wenn es sein muss«, fuhr Fia unbeirrt fort, während sie versuchte, alle fremden Gedanken abzublocken. »Gab es irgendetwas Außergewöhnliches, das ihr gehört oder gesehen habt? Etwas, das Bobby oder Mahon gesagt haben? Etwas, das jemand, der nicht zu uns gehört, gesagt oder getan hat? Ruft mich an. Ich gebe euch allen meine Karte. Zögert nicht, mit mir Kontakt aufzunehmen. Egal, für wie unbedeutend ihr das haltet, was euch einfällt.«
»Und das ist es?«, fragte Tavia. »Das ist alles, was wir tun können?«
Kommt mir nicht gerade viel vor.
Kommt mir wie nichts vor.
Kommt mir vor, als würde niemand irgendwas tun.
»Wie wäre es, wenn wir einen Trupp aufstellen, wie wir es sonst immer getan haben?«, schlug Tavia vor. »Um die Vampirjäger zu jagen?«
»Ich weiß nicht, wozu wir überhaupt das FBI brauchen«, meinte jemand anders. »Früher haben wir solche Dinge anders erledigt.«
»Ja, das haben wir.« Fia wandte sich zu ihrem Großonkel, der eben gesprochen hatte. »Früher haben wir solche Dinge anders erledigt. Aber so, wie wir früher die Dinge erledigt haben, hat es auch nicht funktioniert, oder? Wir mussten um unser Leben rennen und sind auf einem sinkenden Schiff gelandet. Und dann hier.«
»Aber dass wir uns der Justiz dieses Landes unterworfen haben, hat funktioniert«, ließ sich eine tiefe Stimme von jenseits des Kreises vernehmen. »Es hat dreihundert Jahre lang funktioniert.«
Jeder im Rat, auch Fia, wandte den Kopf Richtung Korridor. Es war Fin. Fin, der Rettungsengel.
Du bist ein bisschen spät dran, dachte Fia.
Aber nicht zu spät. Fin grinste, als er den Kreis betrat und vor einem leeren Stuhl stehen blieb. Er hatte eine Art, die sie immer bewundert hatte. Er sah lässig aus in seinen Jeans, dem schwarzen T-Shirt und mit dem Dreitagebart. Die Stoppeln in seinem Gesicht schienen ihn nur noch attraktiver zu machen. Fin besaß jene charismatische Präsenz, die erspürt, aber nicht erklärt werden konnte. Wenn Fin Kahill sprach, hörten die Leute zu. Glaubten ihm die Leute – Menschen wie Clanmitglieder.
»Fia hat recht. Wir müssen zulassen, dass sich die Behörden darum kümmern. Wir müssen ruhig bleiben. Wir dürfen nicht in Panik geraten.«
»Du hast leicht reden, junger Mann«, blaffte Mary Hall. »Es ist ja auch keiner der deinen, der ohne Kopf in seinem Grab verrottet!«
»Es tut mir leid, Mary.« Fin suchte den Blick der Frau. »Ich habe keine Ahnung, wie du dich fühlst. Es sei denn, ich vergleiche es mit dem Verlust meiner Lizzy und meiner süßen Fiona.«
Seine Stimme war so freundlich, so mitfühlend, dass sich jeder im Raum ein wenig zu entspannen schien. Fia atmete tief durch. Sie würde wohl doch nicht gelyncht werden. Zumindest nicht heute.
»Was sollen wir also tun?«, fragte Tavia.
»Ja, was sollen wir tun, Fin?«, fragte jemand anders.
»Wir sollten tun, was Fia gesagt hat. Wir bleiben zusammen und sparen uns die unbegründeten Anschuldigungen. Und wir geben aufeinander acht.«
Die Leute nickten. Einige brummten zustimmend. Stille senkte sich über den Kreis aus Männern und Frauen im Raum. Ruhe.
»Danke, Fin«, sagte Peigi mit einem Lächeln.
Fin lächelte zurück und setzte sich auf den leeren Stuhl.
Peigi sah auf ihr Klemmbrett. »Das einzige andere Thema, das wir heute besprechen müssen, sind die zunehmenden Klagen über Teenager, die sich nachts auf den Straßen herumtreiben. Wie ich höre, ist ein Beiboot kürzlich gestohlen worden. Man hat es wiedergefunden – voller Rasierschaum. Und dann sind da noch die Bäume vor dem Rathaus, die jemand in Klopapier eingewickelt hat.«
Jemand kicherte.
»Das ist ein ernstes Problem«, warf Rob ein.
»Die Kids sind nachts unterwegs, werfen Mülltonnen um, haben nur Blödsinn im Kopf und zertrampeln die Blumenrabatten«, warf Little Jimmy ein. »Ich für meinen Teil finde, dass es Zeit wird, etwas dagegen zu unternehmen. Ich sage schon seit Jahren, dass diese Kinder abends unter Hausarrest stehen sollten.«
»Jimmy, du beschwerst dich nun schon seit mindestens fünfhundert Jahren über die Teenager«, mahnte Mary Hall. »Was interessant ist, denn ich erinnere mich, dass eine bestimmte Person zu ihrer Zeit auch für ziemlich viel Wirbel gesorgt hat.«
Alle begannen auf einmal zu reden, denn jeder hatte auf eimmal eine Geschichte über Teenager parat, die er kannte, oder einen Lausbubenstreich, den er selbst jemandem in seiner Jugend gespielt hatte. Dankbar dafür, dass sich die allgemeine Aufmerksamkeit anderen Dingen zugewandt hatte, setzte sich Fia wieder auf ihren Platz. Peigi ließ die Runde zwei oder drei Minuten durcheinanderschnattern, dann klopfte sie wieder mit dem Kugelschreiber an ihren Stuhl. »Wenn ihr etwas zu sagen habt, lasst es mich wissen. Hebt eure Hand, dann rufe ich euch auf.«
»Worüber beschwert man sich denn genau?«, fragte Tavia. »Vandalismus?«
»Graffiti an dem einen oder anderen Bootshaus, ein paar gestohlene Krabbenreusen«, antwortete Peigi.
»Menschenkinkerlitzchen«, spottete Rob.
Einige weitere Zwischenrufe folgten.
»Ja, Mungo«, sagte Peigi zu dem stattlichen Mann in den Shorts mit Schottenkaro, der sich gemeldet hatte.
Die Stimmen erstarben.
»Angesichts der Dinge, die hier passiert sind, sorge ich mich eher um die Sicherheit der Kids als um unsere verdammten Beiboote. Sie sind in einem heiklen Alter. Die Jungs sind meistens draußen unterwegs, um Hirsche zu jagen und Ruderboote zu stehlen, aber um die Mädchen sollten wir uns Sorgen machen. Ein paar von ihnen verbringen ziemlich viel Zeit mit Menschenjungs.«
»Du weißt doch, was sie da treiben, oder?«, schaltete sich Eva ein. Ihre Stimme klang amüsiert. »Dasselbe, was wir auch alle in ihrem Alter getrieben haben.«
»Es ist verboten«, sagte Mary Hall. »Sex ist streng verboten für alle unter einundzwanzig, und mit Menschen sowieso.«
»Ich sage ja nicht, dass es in Ordnung ist.« Eva schichtete ihre langen Beine um. »Ich sage nur, dass wir alle wissen, worum es dabei geht.«
»Das meiste ist doch nur Geplänkel«, warf Rob ein. »Harmlose Teenagerflirts. Das kennen wir doch alle. Die Mädchen schlafen nicht mit diesen Jungen. Sie sind nicht so dumm.«
»Sicher. Genauso wenig dumm wie du in der Highschool, als du hinter dieser süßen kleinen Blondine her warst, oder?«, frotzelte Robs Bruder Joe. »Wie war doch gleich ihr Name? Samantha W …«
»Ich glaube, wir schweifen vom Thema ab«, unterbrach Rob, dessen Gesicht sich dezent rötete. »Vielleicht müssen wir sie ja nicht gleich unter Hausarrest stellen, aber es würde nicht schaden, mit den Kids zu reden, oder?«
»Vielleicht mit Kaleigh?« Mary Hall verschränkte die Arme über der Brust und lehnte sich in ihrem Klappstuhl zurück. »Ich sehe sie jeden Abend draußen. Sie bändelt mit den Menschenjungs an, die im Diner und in der Eisdiele arbeiten. Sie sollte es wirklich besser wissen!«
Fia blickte quer durch den Kreis zu ihrem Bruder hinüber. Obwohl Fin nicht lächelte, erkannte sie an dem Funkeln in seinen Augen, dass er belustigt war.
»Ich habe einen Vorschlag«, sagte er.
Sofort wurden alle ruhig.
»Warum nehmen wir uns nicht alle für diese Woche vor, mit unseren Teenies zu reden – denen in unserem Haus, in unseren Familien? Mir macht es nichts aus, mir meine kleinen Brüder vorzuknöpfen. Rob, du würdest doch auch sicher mit deiner Nichte sprechen, oder? Und Mary, du hattest doch immer einen guten Draht zu deinen Kindern. Es überrascht dich vielleicht, aber ich wette, Kaleigh wird eher auf dich hören als auf ihre eigenen Eltern. Sie hat dich immer bewundert.«
Mary Hall setzte sich in ihrem Stuhl auf. »Hat sie das?«
Zehn Minuten später war die Versammlung vorüber. Fia schnappte sich schnell ihren Stuhl, stapelte ihn auf die anderen, die schon an der Wand lehnten, und steuerte schnurstracks auf den Ausgang zu. Als sie den Gang hinunterhuschte, blickte sie zurück. Sie wollte Fin sagen, dass sie draußen auf ihn wartete. Aber als sie sah, dass er von ein paar Frauen umringt war, die alle um seine Aufmerksamkeit buhlten, wusste sie, dass es auch gut und gern noch eine Stunde dauern konnte.
Gerade als sie sich abwenden wollte, entdeckte er sie und hielt die Hand hoch, um ihr zu signalisieren, dass sie warten sollte.
Sie wollte eigentlich nicht. Sie wollte zurück zur Pension ihrer Mutter und schlafen gehen. Sie wollte die Ratsversammlung und den ganzen Tag einfach hinter sich lassen. Aber sie konnte Fin nichts abschlagen. Das hatte sie noch nie gekonnt.
In Rekordzeit war er draußen und lief auf dem Bürgersteig hinter ihr her. »Kommst du? Wir sind schon spät dran.«
»Spät wofür?«, fragte sie argwöhnisch.
»Du weißt schon.« Er wandte ihr das Gesicht zu, und in dem diffusen gelben Mondlicht sah sie ihn wie einen Komiker seine dunklen Augenbrauen lüpfen.
»Oh nein, Fin. Sicher nicht.« Sie blickte zurück, um zu sehen, wer hinter ihnen aus der Tür kam. Es war der schwerhörige Little Jimmy, der sich lautstark mit einer der Marys unterhielt. Fia bemühte sich, mit ihrem Bruder Schritt zu halten. »Das können wir nicht machen. Das kannst du nicht machen«, flüsterte sie atemlos. »Fin, das ist seit zweihundert Jahren verboten.«
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Fin, das ist eine sehr schlechte Idee. Fin!«
Er verließ die Straße und nahm die Abkürzung durch eine Gasse.
»Komm schon.« Sie bettelte fast. »Lass uns heimgehen. Bitte. Es ist spät. Du brauchst heute Nacht kein Blut.«
»Was ich heute Nacht brauche … was du brauchst«, gab er über die Schulter zurück, »ist ein bisschen Spaß.«
»Fin!« Fia musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Wenn ihr Bruder sich einmal entschieden hatte, wusste sie, dass ihr nur zwei Alternativen blieben. Sie konnte in die Pension zurückkehren und ihn sich und den Schwierigkeiten, in die er sich manövrieren würde, selbst überlassen, oder sie konnte mit ihm gehen und sich in Schadensbegrenzung üben.
Nur vier Blocks von ihrem Elternhaus entfernt, in einer Straße, die über die Bucht blickte, betraten sie durch die Hintertür ein baufälliges Haus. Obwohl es kurz vor drei Uhr morgens war, saß Mrs. Hill, Evas Mutter und Peteys Tante, am Küchentisch. In einem geblümten Baumwollnachthemd aß sie Schokoladenkekse und trank Blut aus einem kristallgeschliffenen Rotweinkelch, während sie ein Revolverblatt las, das mit der Schlagzeile aufmachte: »Werwolfparty in Hollywood von Rappern gesprengt«.
»Guten Abend, Mrs. Hill«, sagte Fin mit seinem unnachahmlichen Charme.
»’n Abend, Fin.« Mrs. Hill blickte über die Ränder ihrer pinkfarbenen, strassbesetzten Brille hinweg auf, während sich ihre Wangen röteten.
»Guten Abend, Mrs. Hill.« Fia folgte Fin durch die Küche.
Die alte Frau vertiefte sich wieder in die Zeitung.
Fin öffnete knarrend die weiße Tür, die in den Keller des Jahrhundertwendehauses hinabführte. Heavy-Metal-Musik scholl ihnen die Treppe herauf entgegen. Judas Priest.
Fia begann, die Stufen nach unten zu steigen. Heilige Maria Muttergottes, sie hatte Judas Priest seit zwanzig Jahren nicht mehr gehört.
Fin folgte ihr auf dem Fuße; er zog die Tür hinter sich zu, und zunächst hüllte Dunkelheit sie ein. Die Mauern vibrierten von der lauten, stampfenden Musik; unten zuckten Discolichter auf und beleuchteten in rhythmischen Abständen Weckgläser auf den Regalen zu beiden Seiten der Treppe. Mrs. Hill hatte Pfirsiche, grüne Bohnen, Zuckerrüben und etwas, das wie Essiggurken aussah, eingeweckt. Die Gläser mussten seit mindestens vierzig Jahren dort stehen.
»Seit wann gibst du dich mit Eva ab?«, flüsterte Fia mit Blick über die Schulter zurück zu ihm, während sie versuchte, die Treppe hinunterzukommen, ohne sich das Genick zu brechen. »Und Mrs. Hill? Sie ist ar mire.«
Fin zuckte mit den Achseln. »Sie ist nicht verrückter als der Rest von ihnen. Und sie ist nett zu mir.«
»Jeder ist nett zu dir«, murrte Fia.
»Sie backt Kekse für mich.«
Fia trat von der letzten Stufe in den Raum und fühlte sich im Nu in die achtziger Jahre, ihre Teenagerzeit, zurückversetzt. Der alte Backsteinkeller sah noch immer so aus, wie ihn Evas Eltern Ende der siebziger Jahre renoviert hatten: billige Wandverkleidung, eine klobige, fleckige Bar aus Holz an einer Wand, ein Berberteppich mit Schottenkaros unter ihren Füßen. Eine Wand entlang zog sich eine Couch aus grauem Kunstleder, vor der anderen stand ein Poolbillardtisch.
In dem verrauchten Raum roch es nach Moder, Bier, Zigaretten und Vampiren auf Beutezug. »Wer sind all diese Leute?«, staunte Fia gleichermaßen abgestoßen wie fasziniert.
Der Kellerraum war voller Männer und Frauen in schwarzem Leder, Ketten, engen T-Shirts, Netzstrümpfen und Korsetts. Ihr tintenschwarzes Haar war in bizarren Frisuren zurückgegelt, und viele von ihnen hatten sich das Gesicht weiß geschminkt und trugen schwarzen Lippenstift und dicke Lidstriche.
»Brüderchen, das sind doch keine echten Vampire«, wisperte Fia in Fins Ohr. »Was suchen die hier?«
Er grinste schelmisch. »Was denkst du wohl?«
Sie schubste ihn unsanft. »Fin, das kannst du nicht machen. Es ist nicht erlaubt.«
Er zuckte mit den Achseln. »Es ist eine Grauzone. Sie sagen, dass sie Vampire sind. Sie wollen, dass wir ihr Blut trinken.« Er zeigte auf sie, während er Richtung Bar ging. »Willst du ein Bier?«
Sie schüttelte wütend den Kopf. »Nein, was ich will, ist, dass du …« Ihre Stimme ging in der Musik unter, die plötzlich lauter geworden war, weil sich der Leadsänger gerade in Ekstase sang.
»Du bist gekommen. Oh Gott, ich kann’s kaum glauben!«
Fia fühlte eine Hand auf ihrer Schulter und fuhr herum.
Eva warf sich in ihre Arme und drückte ihr einen feuchten Kuss auf die Lippen. Fia wich zurück und konnte sich gerade noch verkneifen, sich den Mund abzuwischen. »Eva.«
»Ich bin so froh, dass du gekommen bist.« Eva, die ähnlich wie die Vampirimitatoren angezogen war, umklammerte Fias Hand. Sie trug schwarze Spitzenhandschuhe ohne Fingerlinge.
Fia presste die Lippen zusammen; dabei schmeckte sie den wächsernen schwarzen Lippenstift, den Evas Kuss auf ihrem Mund hinterlassen hatte.
»Ich hatte vor, dich vorhin auf der Versammlung einzuladen, ich schwöre«, sprudelte es aus Eva hervor. »Aber ich wollte dich nicht in eine dumme Situation bringen, weißt du. Schließlich bist du im Hohen Rat und so was alles. Aber ich habe Fin gesagt, dass du eingeladen bist. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich wirklich freuen würde, wenn du kämst.«
Sie klang, als wäre sie high; wovon, konnte Fia nicht sicher sagen – Drogen, Alkohol … vielleicht auch Menschenblut. In kleinen Mengen sorgte es für einen euphorischen Rausch. Von einer Überdosis bekam ein Kahill allerdings richtiggehend Vergiftungserscheinungen. Fia musterte Eva. Sie musste sich teleportiert haben, um vor ihnen herkommen und sich so stylen zu können. Sie konnte nur zehn Minuten Vorsprung gehabt haben. Aber Eva besaß die seltene Gabe, kleine Gegenstände und auch sich selbst per Willenskraft von einem Ort an einen anderen zu versetzen. Eine Art Beamen ohne Raumschiff Enterprise.
»Ich … ich wollte nur kurz vorbeischauen.« Fia versuchte, sich Evas Griff zu entwinden. »Ich sollte gar nicht hier sein. Der Rat …« Vom FBI ganz zu schweigen. Es war nicht explizit in den Richtlinien für Agenten aufgeführt, aber sie war sich einigermaßen sicher, dass es als absolutes No-No galt, Menschen mit dem Zweck zusammenzutrommeln, ihr Blut zu trinken.
»Bleib doch ein bisschen«, bettelte Eva und nahm wieder Fias Hand.
Fia versuchte, nicht zu unverhohlen auf Evas Aufmachung zu starren, aber das war nicht ganz einfach.
Die rothaarige Vampirin hatte Netzstrümpfe und ein schwarzes Strickkleid an. Sie trug weder BH noch Slip, dafür aber halsbrecherische Stilettos. Ihr Haar war gegelt und auf ihrem Kopf zu einer Pyramide aufgetürmt, und weiße Totenköpfe baumelten von ihren Ohren. Ihren Aufzug, der jedes Halloween-Kostüm in den Schatten gestellt hätte, hatte sie mit einem dicken schwarzen Lidstrich und schwarzem Lippenstift, offenbar aus einem Theaterfundus, abgerundet.
Fia war so erstaunt über Evas Auftritt und den Raum voller »Gäste«, dass sie nicht wusste, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte nicht gewusst, dass es diese Art von Partys in Clare Point noch gab. Sicher, hier und da hatte sie von einer feasta oíche in Europa gehört, aber sie hätte nicht gedacht, dass es jemand noch wagte, sie hier zu veranstalten. Bis auf Fin und Eva.
In den zwanziger Jahren des 20.Jahrhunderts, in der Hochzeit der Prohibition, hatte der Generalrat alle feasta oíche, also Festgelage, mit einem Verbot belegt, nachdem eines davon außer Kontrolle geraten war und Menschen ihr Leben hatten lassen müssen. Zum Glück wurde keiner von ihnen zum Vampir. Aber man musste sich irgendwie der Leichen entledigen, und der Clan war noch Wochen später in hellem Aufruhr, da die lokalen Gesetzeshüter nach den vierzehn Familienmitgliedern suchten, die alle spurlos von einer Silberhochzeitsfeier verschwunden waren. Ihre Leichen wurden nie gefunden, das Rätsel nie gelöst. Der Fall war bis zum heutigen Tag ungeklärt.
»Ich besorge dir was zu trinken.« Eva drückte Fias Hand, ließ sie dann los und deutete mitten in die Menge hinein. »Ich bin gleich …«
»Nein, E …« Sinnlos. Eva war schon weg und die Musik so laut, dass sie Fia sowieso nicht gehört hätte.
»Guten Abend.« Ein Mann Ende zwanzig näherte sich Fia und begrüßte sie mit osteuropäischem Akzent. Er entblößte seine Eckzähne, die offensichtlich spitz gefeilt worden waren.
Fia musste sich schnell auf die Lippen beißen, um ihm nicht geradewegs ins Gesicht zu lachen. »Hi.«
Er umrundete sie schwungvoll, so dass sein schwarz-rotes Satincape hinter ihm herflatterte.
Sie bedeckte den Mund mit der Hand. Wo trieb Eva nur diese Leute auf?
»Ich mag dein Outfit«, sagte er. »Sehr … raffiniert.«
Sie sah an sich herunter. Schwarze Jogginghose und ein schwarzes Männer-T-Shirt von Calvin Klein. Dazu Flip-Flops.
»Wo hast du …« Sie verbesserte sich. »Wie bist du … zu der Einladung gekommen?«
Wieder zog er die schwarzen Lippen zurück und bleckte seine behandelten Zähne.
Fia dachte daran, dass ihre Eckzähne hatten stumpf gefeilt werden müssen, als sie sechzehn war. Sie waren zu auffällig geworden, als dass es für das Leben unter Menschen noch hinnehmbar war, obwohl sie noch gar nicht ganz durchgestoßen waren.
»Zum ersten Mal auf so einer Party?« Er kam noch näher, wobei er sein Cape um sie zu schlagen versuchte.
»Eigentlich …« Fia wurde klar, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie konnte nicht ergründen, von welchem schlechten Film oder welcher Figur er sich hatte inspirieren lassen. Er sah einfach zu lächerlich aus. Während er sie umrundete, drehte sie sich immer mit, damit sie ihn nicht aus den Augen verlor.
Er streckte die Hand aus und legte sie wie eine Schranke vor ihrer Nase an die Mauer; auf der anderen Seite lauerte der Mantel. Fia saß in der Falle. Das Discolicht beleuchtete kurz sein Gesicht, und sie sah, dass er schwarze Kontaktlinsen trug. Er sah albern aus, aber er roch … einladend.
Sie blickte durch den Raum und entdeckte Regan. Er saß an einem Ende der Kunstledercouch, in jedem Arm eine schwarzgekleidete Menschenfrau. Sein Lächeln blitzte auf, allerdings nicht so warm wie das von Fin. Kalt. Arrogant. Provozierend.
»Hey, Fee, ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen.« Arlan schlängelte sich um zwei Menschenfrauen, die eine Art Striptease zu Iron Maiden vollführten. »Willst du was trinken?«
Sie nahm die Flasche Bier, die er ihr hinhielt, und setzte sie an. In dem Augenblick, da sie den milden Hefegeschmack kostete, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war. Es hatte schon seine Gründe, warum sie nicht trank.
»Wer ist dein Freund da?« Arlan machte eine Kopfbewegung in Richtung des lächerlichen Jünglings, der immer noch hinter ihr stand.
»Jeremy.« Das Cape streckte ihm seine Hand hin.
»Zieh Leine, Bursche.« Arlan zog die Lippen zurück, und lange, säbelartige Zähne wurden sichtbar. Dazu brüllte er wie ein Löwe auf.
Das Cape wich zurück. Blinzelte. Und nahm Reißaus.
»Das war nicht sehr nett.« Fia nahm noch einen Schluck.
»Er wird sich morgen früh an nichts erinnern.« Arlans Zähne schrumpften wieder auf Normalgröße zurück, während er ihr das Bier aus der Hand nahm.
Sie sah dabei zu, wie sich seine Lippen um die braune Flaschenöffnung legten.
»Ziemlich unartig von dir, hier aufzutauchen, Special Agent Kahill. Besonders mit deinem Süßen drüben in der Pension.«
»Er ist nicht mein …«
»Hey, Fee, schon okay«, flüsterte er, während er näher kam, damit sie ihn trotz der lauten Musik verstehen konnte. »Hab schon verstanden. Das passiert uns doch allen ab und zu, und er sieht auch noch wie Ian …« Arlan zuckte mit den Achseln. »Mein Pech.«
»Arlan …«
»Schsch. Ich rede jetzt.« Er drückte ihr den Finger auf die Lippen. »Und du hörst zu.« Er nahm seine Hand von ihrem Mund. »Hör zu, ich habe nachgedacht. Und ich habe beschlossen, dass ich mich nicht mehr mit dir treffen will. Ich mache Schluss.«
»Du machst was?« Sie setzte die Flasche erneut an. Das Bier schmeckte einfach zu gut.
»Ich mache Schluss mit dir. Mit sofortiger Wirkung. Ich spiele nicht mehr den Vampirhengst für dich, Fräulein.«
Sie lachte, obwohl sie wusste, dass er es ernst meinte. Oder zumindest halbernst. »Arlan …«
»Nein, nein, lass mich ausreden. Ich habe beschlossen, dass ich warte, bis du bereit bist. Bis du zu mir kommst.« Mit der einen Hand hielt er die Bierflasche fest, und mit der anderen tastete er nach ihrem bleichen Fleisch am Halsausschnitt ihres T-Shirts.
Fias Herz begann zu rasen.
»Ich werde dir Zeit geben. Raum. Damit du zur Vernunft kommen kannst.«
Sie musste lächeln. Er war ein so verdammt guter Kerl.
»Und das wirst du, Fee. Weil du es immer tust.« Er nahm seine Hand wieder weg. »Du wirst schon sehen, dass es mit einem Menschen nie klappen wird, so wie ich es gesehen habe. Und dann wirst du es wissen.« Und wieder zuckte er mit den Achseln.
»Ich werde was wissen?«
Erneut lehnte er sich vor, während er ihren Blick mit seinen großen braunen Augen festhielt. »Dass ich der einzige Mann für dich bin.« Er näherte seine Lippen den ihren … Es war ein süßer Kuss.
Dann war er fort. Ein auf und ab tanzender Kopf in einem Meer aus Leibern, die sich auf der Tanzfläche verdrehten und verrenkten.
Fia trank das Bier aus und nahm Kurs auf die Bar. Sie hielt die Hände über den Kopf und versuchte, irgendwie durchzukommen. Es waren so viele Leute da, die schoben, drängelten, um sie kreisten. Die Musik hämmerte in ihrem Kopf. Die Discolichter zuckten hier und dort auf. Jemand hatte bereits Menschenblut getrunken … sie roch es. War es Regan? Eva? Beide?
Sie stellte die leere Flasche auf den Tresen.
Die junge Frau hinter der Bar sah auf. Sie trug ein enges schwarzes T-Shirt mit riesigen roten Lippen darauf.
»Fia!« Sie lachte. »Ich muss schon sagen, du gehörst zu den wenigen Leuten, die ich nie im Leben hier erwartet hätte.«
Fia ließ sich auf einen Barhocker fallen. »Redest du nur, oder kann man bei dir auch was bestellen?«
Sorcha grinste und griff nach einer Bierflasche in einem Eimer voller Eis. »Ist schon unterwegs.« Sie öffnete die Flasche und schob sie Fia hin. »Wie ist es dir ergangen?« Sie beugte sich vor, die Ellbogen auf die Bar gestützt. »Na ja, ich schätze, in letzter Zeit nicht so toll, bei allem, was hier so los ist. Wie ist das Großstadtleben?«
Fia fühlte sich vollkommen fehl am Platz. All das war zu viel – die Musik, die Atmosphäre, jemand, der wollte, dass sie von sich erzählte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
»Du fehlst mir, weißt du.«
Fia beugte sich ebenfalls vor, um besser zu hören. »Ich fehle dir?«
Sorcha war in Fias Alter und mit ihrem hellen rotblonden Haar, den blauen Augen und markanten Wangenknochen hübsch anzusehen. Ihr Verlobter war bei Ians Überfall umgekommen, deshalb hatte sie nie Gelegenheit gehabt, zu heiraten oder ein Kind zu bekommen.
»Es fehlt mir, mit dir zu reden und dich zu sehen«, sagte Sorcha. »Früher hast du mich angerufen … oder wenigstens zurückgerufen.«
»Es tut mir leid.« Fia blickte auf die dunkle Flasche in ihren Händen hinunter. »Ich hatte so viel zu tun. Du weißt schon – Überstunden.«
»Ich weiß. Aber du hattest nicht mehr zu tun als wir anderen auch.« Sorcha nahm sich selbst ein Bier und beugte sich wieder vor. »Ich habe es mir so erklärt, dass du eben dein Leben in Philadelphia hast. Deine FBI-Karriere.« Ihre Stimme klang wehmütig. Verletzt. »Wir waren dicke Freundinnen, Fia. Lange Zeit. Was ist passiert? Was habe ich falsch gemacht?«
Fia zwang sich, Sorcha anzuschauen. »Du hast gar nichts falsch gemacht«, sagte sie leise. »Es liegt an mir.« Sie schwieg gedankenverloren. Sie hatte Sorcha tatsächlich ausgeschlossen. Und Eva. Und Alana. Sie alle waren so lange so gute Freundinnen gewesen. Hunderte von Jahren lang. Und dann war Joseph in Fias Leben getreten, und das FBI … ihr Leben als Mensch … und …
Sie war sich nicht sicher, was passiert war. Warum. Sie hatte sich einfach von Clare Point und jedem hier zurückgezogen, und dazu zählten eben auch ihre Freunde.
Sorcha trank ihr Bier und wartete.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Fia zog eine Grimasse und blickte auf. »Es tut mir leid?«
Sorcha grinste und schob ihre Flasche über die Bar, um mit Fia anzustoßen. »Auf die alte Freundschaft.«
»Auf die alte Freundschaft«, wiederholte Fia.
Während sie sich unterhielten, kam die Party um sie herum richtig in Fahrt. Vielleicht waren es nur das Bier und der Schlafmangel, aber im Laufe der Stunden schien Fia die Musik immer lauter zu werden und die Bewegung der Leiber um sie herum immer wilder.
Beim vierten Bier dachte Fia, dass es Zeit wurde zu gehen. Sorcha war mit Eva und einem Menschenpärchen mit fluoreszierenden Plastikreißzähnen tanzen gegangen. Fia saß allein auf ihrem Hocker am Tresen, trank ihr letztes Bier leer und sammelte Energie für den Heimweg.
Sie sah einer Frau beim Tanzen zu … eigentlich sah sie vielmehr den Gucci-Schuhen der Frau zu. Sie waren wirklich niedlich. Da erschien plötzlich wieder ihr Kumpel von vorhin auf der Bildfläche – der mit dem flatternden Cape.
»Ein Tänzchen gefällig, Madam?«
Sie wollte nein sagen. Sie hatte nicht die Absicht, mit ihm zu tanzen. Wie sollte man auch zu Def Leppard einen Stehblues aufs Parkett legen? Aber dann fuhr er sich mit der Hand den Hals hinunter, und Fias Aufmerksamkeit war geweckt. Wie hypnotisiert von dem Pulsieren an seinem Hals, glitt sie von ihrem Hocker.
Die Musik hämmerte in ihrem Kopf, während Jeremy seine Arme und seinen Mantel um sie schlang. Es war so einfach … einfacher als mit den Männern, die sie immer in den Bars aufriss. Dieser Kerl hier bettelte förmlich darum, dass sie sein Blut trank.
Alles und alle drehten sich um Fia. Sie streifte mit den Lippen seinen Hals, und er seufzte. Sie biss ihn sanft, um vorzufühlen. Er stöhnte laut auf.
Sie hatte vorgehabt, nur einen winzigen Schluck zu trinken. Natürlich kein Sex, und nur eine Kostprobe. Aber er wollte es wirklich. Wollte sie. Das war es, was all die Menschen in diesem Raum wollten.
Sie fing Jeremy auf, als er ohnmächtig wurde, sein warmes, süßes und stechendes Blut noch auf der Zunge. Ihr wurde bewusst, was sie getan hatte. Sie sah sich um, ängstlich, dass jemand sie beobachtet haben könnte. Aber es waren genug andere Clanmitglieder auf der Tanzfläche, die wie sie ihre ohnmächtigen Tanzpartner in den Armen hielten.
Menschen lagen auf der Couch auf dem Boden. Sorcha küsste einen gutaussehenden Mann, der ein Kostüm aus Bram Stoker’s Dracula trug, komplett mit Brille und Hut.
Fia ließ Jeremy sanft auf den Teppich gleiten. Wie Arlan gesagt hatte: Morgen würde er sich an nichts erinnern. Wenn diese Party so war wie die Partys früher, würden die Menschen, noch während sie ohnmächtig waren, nach Hause gebracht und sich am nächsten Morgen schwach fühlen, verkatert.
Sie würden sich nicht daran erinnern, wo sie gewesen waren und was sie getan hatten. Sie würden sich höchstens die seltsamen Träume erzählen, die sie gehabt hatten.
Ein Mensch, der halb unter einem Beistelltisch lag, griff nach einer Strähne von Fias Haar und wickelte sie um den Finger. Sie kroch auf ihn zu. Er hob das Kinn, grapschte nach ihrem Busen und bot seinen Hals an, der bereits mit Bisswunden übersät war. Sie trank nur ein paar Schluck. Sie wusste ja nicht, wie viel Blut er schon verloren hatte. Dann winkte ihr Eva zu, die am anderen Ende der Couch lag.
Halb kroch, halb zog sich Fia zu der Couch, wo ein Menschenmann ohnmächtig in Evas Schoß lag. Eva lächelte; ihr Mund war rot vom Blut des Mannes.
Fia senkte den Kopf und trank gierig.
Sie wusste nicht, wie lange sie auf dem Boden gelegen noch wie viele Menschen sie gekostet oder wie vielen Vampiren sie von ihrem eigenen Blut zu trinken gegeben hatte. Es war schon sehr lange her, dass sie sich so hatte gehenlassen, und nach einer Weile verschwammen die Gesichter um sie herum. Sie sah nur noch Blut. Roch nur noch Blut. Schmeckte nur noch süßes, verbotenes, menschliches Blut.
Es dämmerte schon fast, als sie die Kellertreppe hinauftaumelte; einer ihrer Flip-Flops fehlte. Sie ließ den zweiten unter Mrs. Hills Küchentisch zurück. Im Dämmergrau nahm sie den kürzesten Weg durch diverse Gärten und schlich sich zurück ins Haus ihrer Mutter. Sie dachte, dass es besser wäre, zu duschen, sich anzuziehen und sehr früh den Tag zu beginnen, aber als sie erst einmal das Seesternzimmer erreicht hatte, war sie so müde, dass sie beschloss, sich hinzulegen. Nur fünf Minuten. Dann würde sie aufstehen. Sie war mit Glen zum Frühstück verabredet. Sie hatte zu arbeiten. Sie hatte ein Leben, in das sie zurückkehren musste. Ein echtes Leben.
 
Fia musste eingeschlafen sein. Sie verzichtete aufs Frühstück und sprang unter die Dusche. Ein Blick auf ihren Hals im Spiegel sagte ihr, dass das Tanktop, das sie unter dem Blazer hatte tragen wollen, heute keine so gute Idee war. Sie lieh sich den Rollkragenpullover eines ihrer kleinen Brüder aus der Wäsche. Kastanienbraun. Sie hasste Kastanienbraun. Sie traf Glen auf der Veranda vor dem Haus in der Hollywoodschaukel an und ließ sich neben ihn fallen. »Morgen.«
Er sah sie an. Dann noch einmal. »Alles okay?«
Es klang, als sei er besorgt.
Sie nahm die Sonnenbrille von ihrem feuchten Haar und trank aus der weißen Tasse in ihrer Hand. An Tagen wie diesen wünschte sie, sie trinke Kaffee. Sie hätte den Extrakick Koffein gut gebrauchen können. »Prima.«
»Sie sehen aber gar nicht prima aus. Sie sehen … verkatert aus. Ich dachte, Sie trinken nicht.«
Sie hätte gelächelt, wenn sich ihr Kopf nicht so angefühlt hätte, als würde jemand gerade mit einer Druckluftpistole Nägel hineintreiben. Sie hatte gesagt, dass sie keinen Alkohol trank, wenn man einmal von einem guten Starkbier aus dem Hill absah. Blutorgien hatte sie niemals erwähnt.
»Das tue ich auch nicht. Es war einfach eine harte Nacht.« Sie zerrte an dem zu engen Kragen des lächerlichen Rollkragenpullovers und lehnte den Kopf an die Schaukelverstrebung. »Sagen wir: alte Gespenster.«
Er betrachtete sie einen Augenblick und ließ dann den Blick über den gepflegten Rasen schweifen. Der Fischteich plätscherte. Der morgendliche Verkehr kroch vorüber. In Clare Point war nie jemand in Eile. Es sah nicht danach aus, als hätten sie Angst, alt zu werden und zu sterben, bevor sie alles erledigt hatten. Sie hatten alle Zeit der Welt … vielleicht sogar mehr.
»Sie waren gestern Abend unterwegs«, sagte er ruhig.
Sie öffnete die Augen. Schmerz sägte sich durch ihren Schädel.
»Ich konnte auch nicht schlafen. Ich habe gehört, wie Sie gegangen sind. Viertel vor zwei. Ziemlich spät für ein Städtchen wie das hier.«
Fia wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und so sagte sie nichts. Sie trank ihren Tee und machte sich im Geiste eine Notiz, dass sie nachts vorsichtiger zu Werke gehen musste, wenn sie in seiner Nähe war.
Natürlich würde das keine Rolle mehr spielen. Er fuhr heute nach Baltimore zurück, sie nach Philadelphia. Die Fälle würden gelöst werden. Lebenslinien, die sich gekreuzt hatten, würden sich nie wieder treffen. Das war der FBI-Job. Das Leben.
Glen schwieg neben ihr. Sie beobachtete ihn durch die dunklen Gläser ihrer Sonnenbrille. »Ich schätze, diese Wände sind dünner, als wir beide dachten.« Sie zögerte. Die Male an ihrem Hals brannten, und sie zerrte noch einmal an dem Rollkragen, wobei sie sich fragte, ob sie wirklich weh taten oder ob das nur die Gewissensbisse waren. Sie hätte niemals mit Fin auf diese Party gehen dürfen. Sie war Mitglied des Hohen Rates, um Himmels willen. Sie hätte die Party beenden und alle nach Hause schicken müssen.
»Ich habe Sie mit Ihrer Verlobten sprechen gehört«, sagte sie. Sie bemühte sich, beiläufig zu klingen. »Ist die Sache mit der Tischwäsche immer noch nicht ausdiskutiert?«
Er beobachtete eine Meise, die auf dem Rand einer Vogeltränke aus Stein in einem Blumenbeet herumstakste. »Alte Gespenster?«
»Bitte?«, fragte sie. Ihr Kopf arbeitete etwas schwerfällig heute Morgen.
»Sie haben gesagt, dass alte Gespenster Sie nicht haben schlafen lassen. Sie meinen einen Ex-Freund?«
Sie schlug die Beine übereinander und betrachtete nun ihrerseits die Meise. »Etwas in dieser Richtung.«
»Der Kerl, der letzte Nacht auf der Veranda auf Sie gewartet hat?«
»Ja«, hörte sie sich sagen. Dann, bevor sie es verhindern konnte: »Nein … nicht wirklich. Es ist … kompliziert, Glen.«
»Dann erklären Sie’s mir.«
Wieder Schweigen.
»Haben Sie ihn geliebt?«
»Wen – Arlan? Nein. Seinen Freund. Seinen besten Freund.« Fia wusste nicht, warum sie das sagte. Es war, als könnte sie nicht mehr aufhören, jetzt, da sie einmal damit angefangen hatte. »Sie sind praktisch wie Brüder aufgewachsen.« Sie hob die Tasse an die Lippen. »Ich liebte Ian. Arlan liebte mich. Ian … liebte vor allem eigentlich sich selbst.«
Ihre Stimme zitterte. Es war das erste Mal, dass sie sich diese Tatsache eingestand. Sich und der Welt. Jesus, was hatte sie letzte Nacht nur getrunken? Irgendein seltsames Wahrheitsserum?
»Und wo ist Ian jetzt?«
»Fort.«
Sie sagte es mit solcher Bestimmtheit, dass er nicht weiterfragte. Sie glaubte nicht, dass er begriff, was sie wirklich damit meinte: tot. Auch nicht, dass es schon Hunderte von Jahren her war.
Hunderte von Jahren? Schon so lange? Warum tat es dann noch so weh?
»Und Arlan ist noch immer da?«
»Ja.« Sie stieß ein kleines Lachen aus, aber es klang nicht fröhlich. Es machte sie traurig. Manchmal wütend, aber heute Morgen … einfach nur traurig.
»Und Sie und er …« Glen überließ es ihr, seinen Satz zu beenden.
»Arlan und ich …« Fia suchte nach den richtigen Worten. »Ich … ich liebe ihn für das, was er für mich getan hat, wie er sich damals verhalten hat, aber …«
»Sie sind nicht in ihn verliebt?«
Fia hob die feuchten Lider; ihr Blick wanderte zur Vogeltränke. Die Meise war fort, aber zwei Kardinalsweibchen hatten nun ihren Platz eingenommen. Sie konnte nicht glauben, dass sie dieses Gespräch mit Glen führte, noch dazu auf der Veranda ihrer Mutter, am helllichten Tage. War das nicht die Art von Unterhaltung, die Fremde, wie sie es ja praktisch auch waren, spätnachts bei schummriger Beleuchtung in irgendwelchen Bars hatten? War es nicht vor allem die Anonymität, die sie zu derart intimen Gesprächen verführte? Fia konnte es gar nicht mehr zählen, wie oft ihr fremde Männer gebeichtet hatten, sie liebten ihre Frau nicht, hassten ihren Vater oder trügen pinkfarbene Seidenschlüpfer unter ihrem grauen Armani-Anzug.
»Nein, es ist noch nicht ausdiskutiert«, sagte Glen.
Sie sah von der Vogeltränke zu dem gutaussehenden Mann neben ihr. »Wie bitte?«
»Die Tischwäsche. Stacy und ich. Wir haben uns nicht einigen können. Zum Henker, ich weiß nicht mal, ob wir uns einig sind, in welchem Land wir heiraten wollen.« Er sah weg, während er seine Schläfen mit Daumen und Zeigefinger massierte.
Sie konnte seine Augen nicht sehen, da auch er eine Sonnenbrille trug, aber sie fühlte seine Unruhe. Seine Traurigkeit. »Ärger im Paradies?«
Er lachte. »So was in der Art.«
»Sie haben sich also wegen der Tischwäsche gestritten. Na und? Hochzeiten sind stressig, das sagt jedenfalls jeder. Sie werden das schon …«
»Es sind gar nicht die verdammten Servietten, Fia.«
Seine Heftigkeit überraschte sie. Dann begriff sie. Er wollte nicht, dass sie ihm gut zuredete oder ihn beruhigte. Er wollte nur, dass sie ihm zuhörte. Sie setzte sich so, dass sie ihn direkt ansehen konnte.
»Ich weiß nicht … ich bin mir nicht sicher …« Er hielt inne und begann von vorn. »Es ist ja nicht so, dass ich noch nie eine Entscheidung getroffen hätte. Wissen Sie, was ich meine? Es ist eben einfach passiert. Wir fingen an miteinander auszugehen. Miteinander zu schlafen. Ich mochte sie sehr.«
Aber es war keine Leidenschaft. Sie konnte es seiner Stimme anhören. Es an seinem Atem riechen. Und ihr Herz schlug etwas schneller.
Aus welchem Grund, wusste sie beim besten Willen nicht.
»Sie lieben sie nicht, aber Sie wollen sie heiraten?«, fragte sie leise.
Dieses Gespräch war so surreal. Das war nicht die Art von Austausch, die sie gewöhnt war. Eigentlich war sie überhaupt nicht an Austausch gewöhnt, jedenfalls nicht an privaten. In den Bars hörte sie sich die Geständnisse der Männer an, die ihr immer ihr Herz ausschütten wollten, bevor sie sie mit nach Hause nahmen. Sie hatte keine richtigen Freundinnen, jedenfalls nicht da draußen. Und in Clare Point … na ja, jeder hier kannte schon ihre großen, dunklen Geheimnisse.
»Ich weiß nicht.« Er hob die Hand und ließ sie wieder fallen. »Ich weiß nicht, ob ich sie liebe. Ich weiß nicht, ob ich sie heiraten will. Ich weiß nicht, ob ich kalte Füße habe, weil es jeder zweiundvierzigjährige Mann, der noch nie verheiratet war, ab einem gewissen Punkt mit der Angst zu tun bekommt …«
Fia wollte ihn berühren. Sie wollte ihm die Hand aufs Knie legen. Auf den Arm. Sie wollte ihn an ihre Brust ziehen, ihm übers Haar streichen und ihm ins Ohr flüstern, dass es okay war. Dass er es schon noch herausfinden würde.
Sie blieb auf ihrer Seite der Hollywoodschaukel und er auf seiner, aber plötzlich knisterte die Luft vor sexueller Spannung, die vorher nicht da gewesen war. Er wollte, dass sie ihn berührte …
»Glen …«
»Hey, tut mir leid. Ich wollte nicht sentimental werden.« Verlegen stand er auf. »Ich habe auf Sie gewartet, weil ich dachte, dass wir miteinander reden sollten, bevor wir zurückfahren. Aber es ist alles bestens, oder? Wir warten auf die Berichte von Autopsie, Toxikologie und Labor und so weiter.«
»Richtig. Ja. Sicher.« Sie erhob sich ebenfalls, wobei die Schaukel zurückschwang. Und dann wieder vor, hinein in ihre Kniekehlen. Sie kam sich idiotisch vor. Trottel hätte sie ihr kleiner Bruder genannt.
»Ich schätze, ich fahre dann mal los.« Er wies mit dem Daumen auf sein Auto, das an der Straße geparkt war. »Wir hören uns nächste Woche, okay?«
Sie folgte ihm bis zur Treppe und legte ihre Hand auf einen weißen Verandapfosten. »Sicher. Wir hören uns nächste Woche.«
Auf dem Bürgersteig hob er die Hand zu einem halbherzigen Winken.
Fia konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihm lieber nachgelaufen wäre, um ihn zu küssen oder zu beißen. Vorstellen konnte sie sich beides.
[home]
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Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Special Agent Kahill. Das hier entspricht schließlich nicht der üblichen Vorgehensweise.« Lieutenant Sutton blickte zu dem Burschen mit dem Papierhütchen hinter dem Imbisstresen. »Geräucherter Truthahn auf Vollkorn, Sprossen und Mayo, bitte. Aber es geht hier um eine seltsame Sache, über die ich nicht am Telefon reden will. Wenn Sie verstehen, was ich meine.« Die Polizistin sah Fia an.
»Roastbeef auf Roggen mit süßem Senf. Nein, nicht das da. Das teure Fleisch.« Fia deutete auf die Vitrine.
Sie war überrascht gewesen, als Lieutenant Sutton sie am Montagmorgen angerufen und zum Lunch eingeladen hatte. Sie wolle mit ihr über den Fall reden. Es kam tatsächlich nicht oft vor, dass FBI und Polizei miteinander sprachen, aber Fias Neugier war geweckt.
Auch wenn Jarrell den Job, ähnliche Verbrechen in Lansdowne zu recherchieren, schon vor Wochen auf Morone übertragen hatte, war Fia nicht in der Lage gewesen, den Tod der Frau ad acta zu legen, wie sie es sonst tat. Es war eine Technik, die ein Cop früh lernte, lernen musste, um bei Verstand zu bleiben, und sie funktionierte auch meistens. Aber ab und zu gab es einen Fall, ein Opfer oder vielleicht ein überlebendes Familienmitglied, das einen nicht losließ, lange nachdem der Fall gelöst oder ungeklärt zu den Akten gelegt worden war.
»Kein Problem, Lieutenant. Jeder muss doch mal essen.« Fia sah dabei zu, wie der Angestellte ihre Scheibe Fleisch mit einem elektrischen Messer abschnitt. Rinnsale von Blut liefen seitlich über die Schneide. »Ich hätte sowieso irgendwann mal aus dem Büro gemusst.«
»Schwieriger Fall?« Sutton nahm ihren Pappteller aus behandschuhten Händen entgegen.
»Die Enthauptungen in Delaware.«
Einer Frau mit braunen Pumps hinter ihnen in der Reihe fielen fast die Augen aus dem Gesicht.
Enthauptungen gehörten wohl nicht zu den gängigen Konversationsthemen in einem Imbiss. Aber warum lauschte sie auch?
Sutton entdeckte Miss Braune Pumps jetzt auch und ging zur Kasse, ohne etwas zu erwidern. Sie wartete auf Fia an einem Tisch vorn am Fenster. Der Imbiss war eine Kaschemme, aber das Roastbeef war hier immer ausgezeichnet, und außerdem lag er nur ein paar Blocks vom FBI entfernt.
»Sie sagten, dass Sie an den Enthauptungsfällen dran sind.«
»Sind Sie darüber informiert?« Fia schraubte ihren Eistee auf.
»Das meiste weiß ich aus der Zeitung.«
»Zuerst ein Postmeister. Dann ein Polizist.«
»Jesus.« Sutton biss in ihr Sandwich.
»Die Sache ist die …« Fia sah auf ihr eingewickeltes Sandwich hinunter. »Ich bin aus Clare Point.«
»Und sie haben Ihnen den Fall gegeben?«
»Lange Geschichte. FBI-Politik at its best.« Fia breitete eine Serviette in ihrem Schoß aus. Sie merkte, wie ausgehungert sie war. »Was ist also mit dem Mulvine-Fall?«
»Nichts, und genau das ist es, was mich ärgert.« Sutton knabberte an der Kruste ihres Brotes. »Die Forensik hat nichts ergeben. Und dann habe ich diese Akte ausgegraben.« Sie zog einen braunen Umschlag aus ihrer Ledertasche und schob ihn über den Tisch. Sie kräuselte die Nase und griff wieder nach ihrem Sandwich. »Sie wollen wahrscheinlich warten, bis Sie wieder im Büro sind, um es sich anzusehen.«
Fia starrte auf den Umschlag. Schon wieder dieses seltsame Gefühl. Sie sah Sutton an. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber …« Sie unterbrach sich und setzte wieder an. Dabei dachte sie, dass es in jedem Fall unhöflich klingen würde, egal wie sie es formulierte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen helfen kann.«
»Ich weiß. Nicht Ihr Fall. Nicht Ihre Zuständigkeit.« Sutton gestikulierte mit der freien Hand, das Sandwich in der anderen. »Der andere Agent, der mit mir Kontakt aufgenommen hat, war allerdings auch keine große Hilfe.«
Fia runzelte die Stirn. »Wirklich? Hat er nichts Brauchbares gefunden?«
Sutton lachte. »Rein gar nichts. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt gesucht hat, aber das ist auch ohne Belang.« Sie blickte auf den Umschlag hinunter, dann wieder hoch zu Fia. »Ehrlich gesagt – ich weiß nicht, warum ich Sie angerufen habe.« Sie seufzte. »Es klingt albern, aber ich komme bei diesem Fall nicht weiter. Es beunruhigt mich, und … ich hatte das Gefühl, dass Sie und ich in dieser Nacht am Tatort einen Draht zueinander hatten.« Sie griff nach einer Serviette und senkte die Stimme. »Und nein, ich stehe nicht auf Sie, Special Agent Kahill. Ich bin hetero, obwohl ich nicht annähernd so oft Gelegenheit habe, es zu demonstrieren, wie ich es gern hätte.«
Nun war es an Fia zu lachen. In einem anderen Leben – wenn sie ein anderes Leben gehabt hätte –, wäre sie gern mit dieser Frau befreundet gewesen. »Ich hatte auch nicht angenommen, dass Sie vom anderen Ufer sind. Ich heiße übrigens Fia.«
»Ann«, sagte sie. »Fia, ich habe Sie angerufen, weil ich bei diesem Fall an den Punkt angelangt bin, an dem man die Beweisstücke in eine Schachtel steckt und in irgendein Regal packt. Das will ich nicht. Ich hoffte, dass Sie einen Blick auf diesen anderen Fall werfen« – sie tippte auf den braunen Umschlag – »und mir sagen würden, ob Sie denken, dass es sich dabei um denselben Kerl handelt.«
Wieder fasste Fia den Umschlag ins Auge. Ihr fiel ein, dass sie in jener Nacht das Gefühl gehabt hatte, das Mädchen … die Gasse … irgendetwas davon schon einmal gesehen zu haben. »Wie lange liegt er zurück?«
»Im Oktober fünfzehn Jahre. Der Tatort war nur zwei Blocks von dem im Mulvine-Fall entfernt. Ich hätte gern, dass Sie sich die Fotos ansehen. Es ist mir damals nicht aufgefallen, aber wenn Sie die Fotos mit denen von Mulvine vergleichen, denke ich, dass diese Mädchen vielleicht bewusst so abgelegt wurden.« Sie zögerte. »Vom selben Killer.«
»Ein Serienmörder, der sich fünfzehn Jahre lang ruhig verhält?« Fia versuchte, nicht zu sehr nach der arroganten, zweifelnden FBI-Agentin zu klingen, die sie manchmal herauskehrte, wenn sie es mit der Polizei zu tun hatte.
Sutton zuckte mit den Achseln. »Ich habe Ihnen ja gesagt, ich klammere mich an jeden Strohhalm. Aber in meinem Büro hält es niemand lange genug mit mir aus, um auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, und Sie … Sie waren dort. Sie haben es auch gespürt.«
Fia wollte einen Witz darüber machen, aber sie ließ es. Suttons Beobachtung traf es genau. Genau genug, dass Fia sich unwohl fühlte.
»Serienmörder«, wiederholte Fia.
»Hören Sie … ich weiß, dass Sie mich nicht kennen«, sagte Sutton. »Aber meine Nase ist gut, und ich sage Ihnen, dass es derselbe Mann ist. Ich weiß nicht, ob er andere Opfer in der Gegend getötet hat und wir nur die Puzzleteile nicht richtig zusammengesetzt haben. Oder er war woanders oder im Gefängnis oder glücklich verheiratet, bis seine Frau ihn letzten Monat betrogen hat. Er hat es jedenfalls schon einmal getan.« Sie machte eine Pause. »Und ich fürchte, er wird es wieder tun.«
»Ich sehe es mir an«, nickte Fia und griff nach dem Umschlag. Als ihre Fingerspitzen ihn berührten, fühlte sie wieder dasselbe unheimliche Kribbeln wie in jener Nacht, als sie die Gasse betreten hatte, um sich mit Sutton zu treffen.
Ging es hier eigentlich um das Verbrechen oder um die Polizistin?
 
Es ist erwachsen, was ich tue, sagte Fia zu sich, als sie den Block auf der Suche nach einem Parkplatz umkreiste. Es ist die einzige Möglichkeit, die Sache zwischen uns zu klären. Die einzige Möglichkeit, diese Beziehung hinter mir zu lassen, damit ich wieder nach vorn schauen kann.
Sie hatte sich ihre Mantras nicht selbst ausgedacht. Im Grunde wiederholte sie nur, was Kettleman in ihrer Sitzung gestern gesagt hatte.
Fia umrundete den Block noch einmal und stellte den Wagen hinter einem UPS-Van ab, der schon in zweiter Reihe parkte. Sie warf einen Blick auf den braunen Umschlag auf dem Sitz neben ihr. Sie musste die Fotos nicht herausnehmen, um sie sich noch einmal anzusehen. Sie waren in ihr Gedächtnis eingebrannt, ihr Hirn zischte noch davon.
Maria Pulchecko, einundzwanzig Jahre alt. Blond wie Casey Mulvine. Etwa dieselbe Größe, dasselbe Gewicht. Sie wurde in der Gasse hinter dem Clover gefunden, einem pseudoirischen Pub in den Achtzigern. Heute war aus dem alten Backsteingebäude nach diversen Umbauten ein Apartmenthaus mit Einzimmerwohnungen und Studios geworden.
Maria Pulchecko war Schwesternschülerin gewesen und ebenfalls vergewaltigt und erdrosselt worden, aber mit ihrem BH und nicht mit bloßen Händen. Ein wenig anders als beim Mulvine-Mord. Aber was wieder das seltsame Gefühl bei Fia auslöste, war, dass sie in der Gasse in einer Position aufgefunden worden war, die fast identisch mit der von Casey war. Wie Sutton sagte, hatte es auf den ersten Blick nicht nach Pose ausgesehen … erst wenn man die beiden Frauen verglich. Dann aber schienen sie auf unheimliche Art und Weise dieselbe Frau zu sein … am selben Tatort.
Ein Nachahmungstäter? Möglich. Wer? Ein Cop, ein Notfalltechniker, ein Nachbar, der Mary Pulchecko vor fünfzehn Jahren in der Gasse liegen gesehen hatte und nun darauf brannte, das Verbrechen zu imitieren?
Fia drückte auf die Hupe. Was musste der UPS-Bote auch um acht Uhr abends noch unterwegs sein? Sie reckte den Hals, um herauszufinden, ob sie an ihm vorbeikam, aber keine Chance. Ein großer Geländewagen stand im Weg. Noch ein paar Hupen ertönten hinter ihr, und sie sah in den Rückspiegel. Als Agentin, die tote Frauen in nächtlichen Gassen und Männer ohne Köpfe zu sehen pflegte, wurde man automatisch argwöhnisch. Jeder der Fahrer hinter ihr konnte vor Wut rotsehen, eine Waffe aus dem Handschuhfach ziehen und wild um sich schießen.
Eine junge Asiatin in brauner Uniform lief über die Straße, winkte Fia zu und stieg eilig in den UPS-Van.
Fünf Minuten später hatte Fia den Wagen geparkt und war auf dem Weg in das Bistro, in dem sie Joseph treffen wollte. Sie hatte darauf bestanden, dass es in der Öffentlichkeit geschehen sollte. Aber nicht in einer Bar. Er hatte einen Tisch für sie im hinteren Bereich ergattert. Sie glitt auf den Stuhl und warf einen Blick auf die Kerze, die auf dem Tisch zwischen ihnen brannte, sowie die einzelne rote Rose in einer Vase neben dem Salz-und-Pfeffer-Streuer.
»Hättest du nicht einen besser beleuchteten Tisch finden können?«, fragte sie und warf ihre Tasche auf den Stuhl neben sich. Joseph war immer ein Romantiker gewesen. Darin war er gut. Und das wusste er.
»Hey, du hast das Restaurant ausgesucht«, erwiderte Joseph sanft.
Sie sah sich nach dem Kellner um. »Ein Tonic, bitte.« Sie blickte Joseph an. Er hatte sich rasiert, bevor er hergekommen war; noch immer roch er nach teurem Rasierschaum. Er bekam immer schnell einen Dreitagebart; vor großen Verabredungen hatte er sich immer erst abends rasiert. »Und er bekommt noch einmal das, was er da gerade trinkt.«
Fia wartete, bis der Kellner fort war; dann lehnte sie sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, Schluss damit. Ich will wissen, warum du hier bist und wann du wieder gehst.«
»Warum ich hier bin?« Er öffnete die Arme in einer Geste der Unschuld. Er trug ein Designerhemd aus Leinen, das sündhaft weich war und nicht ein Fältchen aufwies. Keine Krawatte. Insgesamt zu dick aufgetragen. »Ich hab dir doch gesagt, warum ich hier bin. Ich sehe mich nach einer neuen Praxis für meinen Partner und mich um. Die plastische Chirurgie ist eine Goldgrube.«
»Was ist denn mit deiner Praxis in Kalifornien schiefgelaufen? Sicher hat sich doch noch nicht jede dort aufpumpen lassen.«
»Fee, wie zynisch du wieder bist. So misstrauisch. Nichts ist schiefgelaufen. Alles ist wunderbar. So wunderbar, dass wir an der Ostküste expandieren wollen.«
Sie mochte es nicht, wenn er sie Fee nannte. Dieser Name war privat. Er hatte nicht mehr das Recht dazu. Seit langer Zeit nicht mehr.
Der Kellner brachte die Getränke und ging wieder, ohne die Speisekarte anzubieten.
»Ich habe schon Foie gras und Feta Filo Sachets bestellt.« Er schlug die Beine übereinander, so dass sein Knöchel auf dem Knie zu liegen kam. »Ich habe dem Kellner gesagt, wir würden erst sehen, wie sich die Dinge anlassen, bevor wir den Hauptgang ordern.«
»Ich glaube nicht, dass ich bis zum Hauptgang bleibe.« Fia beugte sich vor. »Sag mir, was los ist. Und lüg mich nicht an. Du bist kein guter Lügner.«
Er lächelte. »Eigentlich bin ich das doch, Fee.«
Eigentlich war er das doch, aber sie würde es nicht zugeben. »Du darfst nicht hier sein. Nicht in dieser Stadt. Wir waren uns einig. Einig, Joseph.«
»Wir waren uns einig, wir waren uns einig.« Er griff nach seinem Drink. »Vor Jahren, Fee. Wir waren Kinder.« Er trank einen Schluck. Irgendetwas Klares auf Eis. »Können wir die Vergangenheit nicht ruhen lassen? Kuss und Versöhnung?«
»Es wird keinen Kuss geben. Keine Versöhnung, Joseph.« Sie forschte einen Augenblick lang in seinem Gesicht. Er war sehr gut darin, seine Gedanken abzuschirmen. Immer wenn sie versuchte, sie zu lesen, war es, als würde sie vor einer Backsteinmauer stehen. Im Geiste erdolchte sie ihn. Es war definitiv eine Mauer, aber eine mit einem winzigen Riss …
»Was hast du getan, Joseph?«, zischte sie.
Er blinzelte. »Getan?«
»In L. A.? Warum musstest du weg?«
Zum ersten Mal, seitdem er wieder in ihrem Leben aufgetaucht war, entdeckte sie Unsicherheit in seinem Gesicht. Selbstzweifel. Vielleicht sogar Selbsthass.
»Joseph?«
»Es war nichts. Ein Missverständnis«, sagte er schnell.
»Aber groß genug, dass du einmal quer durchs Land fliehen musstest?«
»Mein Partner und ich haben wirklich darüber gesprochen, eine zweite Praxis zu eröffnen.« Er jammerte praktisch, während er das sagte.
»Du gibst es also zu. Du hast etwas getan, das du nicht hättest tun sollen.«
Er suchte ihren Blick. »Haben wir das nicht alle, Fee?«
Die Anschuldigung war nicht zu überhören.
»Ach, komm schon.« Er beugte sich vor und versuchte, ihre Hand zu ergreifen, die auf dem Tisch lag. »Ich hatte ein kleines Suchtproblem. Aber jetzt bin ich wieder okay. Es geht mir großartig. Und ich bin bereit für einen Neuanfang.«
Sie zog ihre Hand zurück.
»Wir sind erwachsen. Natürlich können wir in derselben Stadt leben.«
»Können wir nicht«, beharrte sie.
Er ergriff ihre Hand, und sie ließ sie ihm – nicht, weil sie wollte, dass er sie berührte, sondern weil sie keine Szene provozieren wollte. Nicht hier, nicht so nah am Büro. Nicht so öffentlich. Sie waren nicht in einer Bar, in der Rauch und Alkohol die Leute vergessen ließen, wen und was sie sahen.
»Ich brauche dich, Fee«, flüsterte Joseph, während er ihre Hand festhielt. »Ich brauche dich wirklich. Ich liebe dich immer noch. Ich schwöre es.«
»Brauchst du Hilfe, Joseph? Bei deiner Sucht? Ich kenne jemanden, der mir wirklich geholfen hat. Sie ist eine hervorragende Psychiaterin, die sich auf diese Dinge spezialisiert hat.«
»Du gehst zu einer Seelenklempnerin?«
Als sie sah, dass der Kellner mit zwei Tellern auf sie zukam, entzog sie ihm ihre Hand und rutschte ein wenig auf dem Stuhl zurück. Joseph verteilte die Fois gras und die getoasteten Brotscheiben zu gleichen Teilen auf den beiden Tellern.
»Ich meine es ernst«, sagte sie. »Ich finde, du solltest zu Dr. Kettleman gehen. Ich glaube, sie kann dir helfen. Helfen zu erkennen, dass wir beide zusammen nicht funktionieren.«
»Du meinst, wir beide zusammen in der Therapie? Sozusagen Paartherapie?« Er leckte seine Finger ab. »Die Foie gras ist ausgezeichnet, oder?«
Paartherapie war nicht das, was ihr vorschwebte. Was ihr vorschwebte, war, dass Joseph seine Sachen packte und aus der Stadt verschwand. Heute noch. »Ich schätze, das ist eine Möglichkeit«, hörte sie sich sagen. »Willst du, dass ich Dr. Kettleman anrufe und einen Termin für dich mache?«
»Wie wär’s damit, wenn ich darüber nachdenke?« Er zwinkerte und schob ihr ihren Teller zu. »Du musst die Foie gras probieren, Fee. Sie ist einfach köstlich.«
 
Fia blieb nicht lange genug für den Hauptgang. Sie kehrte in ihre Wohnung zurück, brachte den Müll runter, zog ihren Pyjama an und schaute einen alten Film im Fernsehen. Aber sie blieb ruhelos. Und noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, stieg sie in Lansdowne aus dem Auto, nur ein paar Blocks von dem Ort entfernt, an dem Casey Mulvine ermordet worden war.
In ihrem Lieblingsledermini und Stiefeln – es war kühl geworden – streifte sie durch zwei Pubs und landete schließlich in einer kleinen Billardhalle, in der Punkmusik aus den Lautsprechern plärrte. Sie setzte sich an der Bar zwischen einen Burschen mit pinkfarbenem Haar und einen rasierten Glatzkopf. Im Geiste warf sie eine Münze. Pinkhaar war der glückliche Gewinner … oder vielleicht Verlierer. Das hing ganz davon ab, von welcher Seite aus man es betrachtete.
Er sagte, sein Name sei Drummer, was wahrscheinlich etwas damit zu tun hatte, dass er permanent auf die Bar, sein oder ihr Bein trommelte. Das ging nonstop so und wurde beim zweiten Tonic ziemlich nervtötend. Aber da war der andere Kandidat, der Glatzkopf, schon gegangen.
Drummer trank Wodkashots. Als sie zusah, wie er den vierten kippte, wusste sie bereits alles über seine Band, seine Mutter, die ihn Miete zahlen ließ dafür, dass er in seinem eigenen Haus wohnte, und seine Katze, die letzte Nacht verschwunden und noch nicht wieder aufgetaucht war. Mit ihm hatte sie kein Mitleid, aber mit seiner Katze. Sie hoffte, dass sie nicht von einem Auto überfahren oder von einem Hund totgebissen worden war.
Fia musste nicht einmal den Vorschlag machen, in seine Wohnung im Keller des mütterlichen Reihenhauses zu gehen – er lud sie selbst ein. Praktischerweise lag es in der Richtung, in der sie ihr Auto geparkt hatte.
Es gab eine Abkürzung zu seiner Wohnung. Es gab immer eine. Als sie ihn auf der Gasse am Revers seines Ledermantels packte und an sich zog, schwankte er betrunken.
»Du willst mich, willst du doch, oder, Baby?«, nuschelte er, während er bei der Suche nach ihrem Mund auf ihre Wange sabberte.
Doch sie war nicht in der Stimmung für Smalltalk. Sie packte ihn von hinten an seinem pinkfarbenen Schopf, riss seinen Kopf zurück, und noch bevor er »Mommy« sagen konnte, grub sie ihre Eckzähne in seinen Hals. Als er in ihren Armen ohnmächtig wurde, leckte sie gierig sein Blut.
Fia wartete auf die Erregung, das Zittern in ihren Knien, die Wonneschauer. Sie spürte nichts davon. Es war, als trinke sie lauwarmes Wasser. Verärgert ließ sie ihn kurzerhand zu Boden fallen. Sie stieg über ihn und wischte sich mit dem Handrücken den Mund sauber. Dann fiel ihr auf, dass ihr zum ersten Mal Menschenblut nicht geschmeckt hatte.
Vielleicht war es der schlechte Nachgeschmack des billigen Wodkas, den er getrunken hatte. Oder es waren Schuldgefühle. Sie wusste nicht, was von beidem schlimmer war.
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Die ganze Woche über juckte es Fia in den Fingern, Glens Nummer ins Handy zu tippen. Aber sie hatte keinen guten Grund, ihn anzurufen, egal, was sie sich auch ausdachte. Die Beweisaufnahme hatte nichts ergeben, und im Autopsiebericht fand sich auch nichts Ungewöhnliches. Die Pfählung hatte Mahon nicht getötet. Es war die Enthauptung gewesen.
Fia schrieb Glen eine Mail, um zu fragen, ob auch ihm der Bericht vorlag, aber er antwortete nicht. Sie hatte irgendwie darauf gehofft, aber als er es nicht tat, hatte sie keine Ahnung warum. Sie wusste, dass sie sich nichts einbildete; sie waren sich letzte Woche definitiv nähergekommen. Aber er war verlobt. Vielleicht war er nicht daran interessiert, ihr näherzukommen. Vielleicht interpretierte sie aber auch nur zu viel in sein Schweigen hinein. Schließlich hatte er sie davor gewarnt, dass er nicht sehr gut im Schreiben war.
Am Donnerstagabend meldete sich Sorcha überraschend bei Fia. Sie rief an, um Fia am Samstag zu einem »Mädelsabend« bei ihr zu Hause einzuladen. Sie erwähnte ebenfalls, dass sie über etwas reden mussten, wollte aber nicht sagen, worum es sich handelte, und versprach, sie würde es Fia schon erklären, wenn sie da wäre.
Fia staunte selbst darüber, dass sie die Einladung annahm. Vielleicht war sie neugierig, was Sorcha mit ihr zu besprechen hatte. Vielleicht wollte sie auch nur weg aus Philly – und von Joseph. Oder vielleicht wurde ihr langsam klar, dass sie Heimweh hatte. Clare Point war gar nicht so schlimm; die Leute dort waren gar nicht so schlimm. Und Sorcha hatte recht – sie waren gute Freundinnen gewesen. Fia dachte, dass sie sie vielleicht mehr vermisste, als ihr bewusst war.
Pünktlich zum Sonnenuntergang am Samstagabend erschien Fia vor Sorchas kleinem Zweifamilienhaus am Strand mit einer Flasche Wodka und einem Tablett Sushi, das sie in einem Feinkostimbiss bei sich um die Ecke besorgt hatte.
»Du bist wirklich gekommen!« Sorcha empfing Fia auf der Veranda mit einer herzlichen Umarmung. »Komm rein. Wir machen uns ein paar Martinis, und dann dachte ich, dass wir uns hinaussetzen. Das Wetter ist so göttlich.« Sie grinste und schien sich zu freuen.
Fia erhaschte einen Fetzen von Sorchas Gedanken. Es ging darum, dass Fia den Mut gehabt hatte zu kommen. Fia fragte sich, was sie damit meinte, war an der Antwort aber auch nicht so interessiert, dass sie direkt fragen wollte.
»Die letzten Gäste für diese Saison sind heute Morgen gefahren«, plauderte Sorcha weiter und bat Fia hinein. »Jetzt habe ich das ganze Haus bis April für mich!«
Fia folgte Sorcha in die große Küche mit Essbereich, die erst kürzlich umgestaltet worden war. »Das sieht ja toll aus«, sagte sie. Sie fühlte sich ein wenig fehl am Platz. In Philadelphia beschränkten sich ihre sozialen Kontakte darauf, auf Barhockern herumzuhängen und mit Betty zum Einkaufen zu gehen, die zu schwerhörig war, als dass man mit ihr hätte Konversation machen können.
»Mich laust der Affe.« Eva, die an der Theke stand und Martini in einen Shaker goss, zeigte auf Sorcha. »Ich schulde dir fünf Mäuse.« Sie sah Fia an. »Ich habe mit Sorcha gewettet, dass du nicht kommst.«
»Ich hab doch gesagt, dass ich komme!«, protestierte Fia lachend, während sie ihre Mitbringsel abstellte.
»Ich habe trotzdem gewettet, dass du nicht kommst.« Eva nahm die Flasche Wodka in die Hand, die Fia mitgebracht hatte. »Belvedere? Dann ist es ja gut, dass du doch da bist.«
»Hey.« Shannon kam aus dem Badezimmer. »Dachte ich’s doch, dass das deine Stimme ist.« Überraschend schlang sie die Arme um Fia und umarmte sie herzlich. »Ich freue mich, dass du da bist.«
»Wirklich?«
Shannon schnitt eine Grimasse, als sie auf einen der Barhocker am anderen Ende der Frühstücksbar stieg. »Darauf kannst du wetten. Ich gehe heute Nacht in den Wald. Glaub mir, heilige Maria Muttergottes, da will ich eine FBI-Agentin an meiner Seite haben.«
»Wir gehen in den Wald?«
»Ich hab’s ihr noch nicht gesagt«, gestand Sorcha ihren beiden Mitverschwörerinnen.
»Du hast es ihr noch nicht gesagt?« Eva setzte den Deckel auf den Martinishaker und begann zu schütteln.
»Was hat sie mir noch nicht gesagt?«
Shannon zog die Plastikfolie von dem Sushitablett und nahm sich ein Stück mit Thunfisch und Seetang. »Du musst es ihr aber sagen.«
»Das tue ich auch.« Sorcha stellte vier Martinigläser auf die Theke.
»Jetzt gibt’s erst mal was zu trinken.« Fia hob die Hand, um Eva davon abzuhalten, ihr Glas zu füllen. Nach den Vorfällen auf der Party letztes Wochenende hielt Fia Abstinenz für eine gute Idee.
»Komm schon, du musst auch einen trinken«, protestierte Sorcha. »Wie kannst du zu einem Mädels-Martini-Abend kommen und keinen Martini wollen?«
»Du wirst ihn brauchen, wenn du das hörst.« Eva stieß Fia den Ellbogen in die Rippen. »Shannon glaubt, dass Kaleigh und einige andere Mädchen Hexenrituale im Naturschutzgebiet zelebrieren.«
Fia griff nach dem Glas. »Vielleicht nur einen ganz kleinen.«
 
»Glaubst du, dass es wirklich Hexen gibt?«, flüsterte Shannon nur einen Schritt hinter Fia in die Dunkelheit.
Die vier Frauen hatten sich mit ihren Martinis auf Sorchas Veranda gesetzt und bis kurz nach Mitternacht geredet. Fia war es gelungen, nach zwei Martinis nein zu sagen, und so hatte sie einen klaren Kopf, als sie das Naturschutzgebiet betraten. Ihre geladene Waffe trug sie in dem Lederholster über ihrem schwarzen Nike-T-Shirt. Warum, wusste sie selbst nicht, aber seitdem sie den Parkplatz verlassen und denselben Pfad eingeschlagen hatten, dem sie und Glen vor etwas mehr als einer Woche gefolgt waren, hatte sie ein ungutes Gefühl.
»Hexen? Ich weiß nicht«, antwortete Fia leise.
Sie brauchten keine Taschenlampen. Alle vier sahen im Dunkeln fast genauso gut wie bei Tageslicht. Das war der Vorteil, wenn man ein lebender Toter war.
»Ja, klingt ein bisschen abgedreht, oder?« Shannon duckte sich unter den Ast einer Pappel, der über den Pfad hing.
»Ich schätze schon. Aber auf der anderen Seite auch nicht abgedrehter als Vampire.« Fia blickte über die Schulter, um sicherzugehen, dass Sorcha und Eva Schritt hielten. »Wer weiß? Vielleicht gibt’s ja so was wie Hexen, und die glauben auch nicht an uns.«
Shannon kicherte. Sie war beschwipst. Das waren sie alle – bis auf Fia. Und wenn man die Tatsache bedachte, dass niemand sie zu Martinirunde drei bis fünf genötigt hatte, vermutete Fia, dass die Frauen es auch so geplant hatten. Sie spürte, dass sie ihnen ein Gefühl der Sicherheit gab. Mit ihr im dunklen Wald schien sich keine davor zu fürchten, dass sie auf Bobbys und Mahons Killer treffen könnten. Und wenn es doch so kommen sollte, vertrauten sie darauf, dass ihre eigene Agentin sie schon beschützen würde.
»Kommt schon, ihr beiden. Aufschließen«, rief Fia über die Schulter zurück. Sie hatten jetzt über anderthalb Kilometer zurückgelegt und näherten sich dem Fundort von Mahons Leiche.
Eva kicherte. »Ich muss Pipi machen. Warte, Fee. Sorcha und ich brauchen eine Pinkelpause.«
»Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt vorher noch mal gehen, Kinder«, zwitscherte Shannon, als die beiden Frauen sich neben dem Pfad in die Büsche schlugen.
»Was ist mit dir?«, fragte Fia Shannon.
Die Blondine grinste. »Ich war noch mal, bevor wir losgefahren sind. Aber danke, dass du fragst, Mommy.«
Fia hätte Shannons Bemerkung als Beleidigung auffassen können – über Fias Alter, ihre herrische Art, tausend andere Dinge. Aber sie wusste, dass Shannon keine Hintergedanken hatte, und konnte es deshalb auf sich beruhen lassen. Sie hatte Shannon nie besonders gemocht, aber sie entdeckte gerade, dass die junge Frau, wenn man einmal hinter die Fassade der vollbusigen, blonden Kellnerin blickte, eigentlich ziemlich nett war. Und nicht das Dummchen, das sie im Hill zu geben schien.
»Was macht denn dieser FBI-Agent? Special Agent Glen Duncan?« Shannon sprach seinen Namen aus, als würde sie ihn im Fernsehen ansagen.
»Ihm geht’s gut. Denke ich jedenfalls.« Fia war so überrascht von Shannons plötzlichem Themenwechsel, dass sie eine Sekunde brauchte, um sich zu sammeln. »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht mehr mit ihm gesprochen, seit wir Clare Point letzten Freitag verlassen haben.«
»Nicht mit ihm gesprochen?« Shannon kniff die Augen zusammen. »Bist du bescheuert? Er ist doch verrückt nach dir.«
Fia runzelte die Stirn.
»Oh bitte. Ich weiß, ich weiß.« Shannon hob die Hand. »Er ist ein Mensch. Menschen sind gefährlich. Wir sind gefährlich für Menschen.« Es klang, als bete sie eine Litanei herunter. »Also, ich sage ja, dass das alles totaler Blödsinn ist.«
»Tust du das?«, fragte Fia. Dann merkte sie, dass es so, wie sie es sagte, danach klang, als sei sie an Glen interessiert. Sie zog einen Ast zurück und rief leise in den Wald hinein: »Was macht ihr da so lange? Kommt endlich.« Sie sah wieder zu Shannon.
»Manchmal musst du eine Gelegenheit ergreifen, Fia. Vielleicht sogar, wenn es um Menschen geht. Und um dich.«
»Er ist verlobt«, sagte Fia.
»Na und?« Shannon zuckte mit den Achseln. »Du magst ihn. Ich finde, du solltest zuschlagen. So wie er dich damals im Pub angeschaut hat, glaube ich nicht, dass es so ein großes Problem sein wird, wie du vielleicht denkst. Und was seine Ähnlichkeit mit … du weißt schon … betrifft – was ist schon dabei? Wen interessiert das? Das war vor Hunderten von Jahren. Die Leute in dieser Stadt haben viel zu viel zu sagen über viel zu viele Dinge. Du hast ein Recht auf ein bisschen Glück. Genauso wie jeder andere in Clare Point auch.«
Fia verschränkte die Arme über der Brust. Ihr war auf dem Weg durch den Wald warm gewesen, aber jetzt, da sie sich nicht mehr bewegte, kühlte der leichte Wind sie aus. Sie hörte, wie sich Sorcha und Eva kichernd durch den Wald zurück zu ihnen schlugen.
Fia sah auf Shannon hinab. Ihre Blicke begegneten sich. Sie hatte hellbraune Augen. Fast schon golden. Sie war wirklich hübsch, wenn sie sich nicht so aufbrezelte. Und klüger, sogar wissender, als Fia es ihr bisher zugetraut hatte.
»Weißt du, ich hab an dem Abend im Pub nur ein bisschen mit ihm herumgealbert«, sagte Shannon. »So bin ich eben. Ich würde niemals einem Kerl schöne Augen machen, auf den du stehst. Oder auf den eine von euch steht.«
Eva und Sorcha brachen durch einen Holunderbusch und kreischten, weil die Zweige so piekten.
»Autsch«, machte Eva. »Bin ich froh, dass ich nicht hier die Hosen runtergelassen habe.«
Sorcha ergriff ihren Arm und hakte sich unter. »Auf geht’s, furchtlose Führerin«, sagte sie zu Fia. »Mission erfüllt!«
»Ich fürchte, wir hätten sie besser auf der Veranda bei ihren Martinis gelassen«, flüsterte Fia Shannon zu, während sie sich wieder in Gang setzten.
Es wurde weiter gekichert und gestolpert, aber Eva, Sorcha und Shannon blieben zusammen und hielten mit Fia Schritt. Sie kamen in unmittelbarer Nähe an der Stelle vorüber, wo Mahon tot aufgefunden worden war, und alle wurden still. Die Trauer, die in der Luft lag, schien die Frauen buchstäblich zu ernüchtern. Sogar nach einer Woche und trotz des Regens, der den ganzen Tag zuvor heruntergeprasselt war, konnten sie immer noch das Blut und das verbrannte Fleisch ihres Freundes riechen.
Fia fröstelte. Hätte sie nur den Kapuzenpulli aus dem Auto mitgenommen. »In welcher Richtung war das, was du vielleicht gesehen hast, Shannon?« Fia wollte gar nicht erst wissen, was Shannon mitten in der Nach allein im Naturschutzgebiet getrieben hatte. Jeder in der Stadt jagte Hirsche und trank ihr Blut, aber es wurde selten darüber gesprochen.
»Ich habe nichts vielleicht gesehen. Ich sag dir doch, es war so eine Art Hexenaltar«, beharrte Shannon. »An der Weggabelung müssen wir uns nördlich halten. Nordöstlich.«
»Du solltest nicht allein hierherkommen, Shannon.«
»Stehst du etwa auf Gemeinschaftsjagd?«, fragte Shannon.
Fia antwortete nicht.
»Außerdem war das letzte Woche, noch bevor Mahon umgebracht wurde.«
»Hey, riecht ihr das auch?«, fragte Sorcha. »Als ob … etwas brennt.«
»Könnte noch von dahinten sein«, sagte Fia vorsichtig. Sie wusste, Sorcha wusste … sie alle wussten, was sie meinte.
»Nein, nicht so. Das hier riecht anders.« Sorcha blieb stehen. Sie alle blieben stehen. »Riecht ihr das? Etwas brennt … wie Holz … und etwas Süßes.«
Fia roch es jetzt auch. Es kam mit dem Wind. Der Geruch war sehr schwach. Zu schwach für jeden, der einen normal entwickelten Geruchssinn hatte. »Wie weit ist es noch bis zum Altar?«, fragte sie Shannon. Die Beklommenheit, die sie schon beim Betreten des Waldes gespürt hatte, regte sich wieder in ihr.
Es war, als sei … als sei noch jemand hier. Jemand, der sie beobachtete.
»Ich weiß nicht. Irgendwo hier. Ich glaube, wir sind schon ganz nah dran.« Shannon klang nicht mehr so zuversichtlich wie vorher, als sie Stein und Bein geschworen hatte, dass sie die Stelle wiederfinden würde. »Er war nicht sehr groß. Nur ein bisschen zertrampeltes Gras und ein Baumstumpf, auf dem ich schwarzes Kerzenwachs und Fell und Blut von einem Kaninchen gefunden habe.«
»Kaninchenopfer? Die armen Häschen«, sagte Eva.
Fia blieb wie angewurzelt stehen. Sie riss die Hand hoch, um den anderen zu bedeuten, dass sie ruhig sein sollten. Alle erstarrten.
Der Geruch von Holz und etwas Süßem wurde stärker. Fia dachte, dass sie Stimmen gehört hatte. Sie waren noch weit weg, mindestens anderthalb Kilometer. Nicht mehr als ein schwaches Gemurmel. »Hört ihr das?«, wisperte sie.
Eva drehte sich dort, wo sie stand, langsam im Kreis. »Ja«, wisperte sie zurück. »Hört sich an, als käme es aus östlicher Richtung. Richtung Strand.«
Widerspruchslos folgten die drei Frauen Fia, als sie den Pfad verließ. Während sie sich östlich hielten, in der Dunkelheit Ästen auswichen und riesige Bäume umgingen, wurde der Geruch stärker und das Stimmengemurmel deutlicher.
Die Frauen hatten sich einen knappen Kilometer herangepirscht, vielleicht auch etwas weiter, als Sorcha, die das Schlusslicht bildete, stehen blieb. »Mist«, stöhnte sie. »Es ist Kaleigh und Katy und … Marie, glaube ich.«
»Woher willst du das wissen?«
Sorcha runzelte die Stirn. »Ich habe gerade einen ziemlich interessanten Gedankengang aus dem Hirn eines ziemlich spitzen Halbstarken aufgeschnappt. Sie sind nicht allein, Mädels.«
»Menschenjungen?«, flüsterte Fia.
Während sie sprachen, schirmten alle vier Frauen ihre Gedanken ab, damit die Teenager ihre Anwesenheit nicht vorzeitig bemerkten. Obwohl Kaleighs telepathische Fähigkeiten noch immer nicht wiedergekehrt waren, waren die beiden anderen Mädchen zumindest ansatzweise in der Lage, nonverbal zu kommunizieren.
»Wollt ihr, dass ich … ihr wisst schon?« Eva blinzelte dramatisch.
»Wie viele Martinis hast du getrunken?«, fragte Fia.
»Ich weiß nicht. Vier … vielleicht sechs.«
»Nein«, entschied Fia. »Du wirst nicht versuchen, dich zu teleportieren. Am Ende landest du mitten in ihrem Lagerfeuer. Weißt du noch, wie du es in Rom probiert hast, nachdem wir flaschenweise Wein getrunken hatten?«
»Nein«, erwiderte Eva.
Shannon kicherte. »Aber ich weiß es noch. Sie wollte zurück in unsere Pension und ist schließlich im Vatikan herausgekommen.«
Sorcha lachte.
»Schon okay, Eva. Mach dir nichts draus. Du kennst mich. Ich kann nicht mal stocknüchtern ein Blatt teleportieren.« Fia drückte Evas Schulter.
»Oh, Baby, würdest du das bitte noch mal machen, du große, mutige FBI-Agentin?«, witzelte Eva und drängte sich an Fia. »Nur ein bisschen weiter unten und etwas mehr links.«
Fia ignorierte Evas Flirtversuche. »Was meint ihr? Sollen wir uns aufteilen und sie umzingeln oder einfach brüllen und sie in die Flucht schlagen?«
»Wenn wir uns anschleichen, erwischen wir sie vielleicht dabei, wie sie ein paar Karnickel verbrennen«, frotzelte Sorcha, die offenbar noch immer nicht an den Hexenaltar im Wald glauben wollte.
»Ich habe ja nicht gesagt, dass Kaleigh den Altar errichtet hat«, verteidigte sich Shannon. »Ich habe nur gesagt, dass die Kleine sich seltsam verhalten hat.«
»Doch, hast du wohl.«
»Nein, ich habe gesagt, dass ich mich frage, ob sie es war.«
»Okay, vielleicht sollten wir einfach nachsehen, was sie da treiben?«, unterbrach Fia die kleine Kabbelei. Sie fühlte sich noch immer unbehaglich, aber sie hatte das Gefühl, dass keine von ihnen in Gefahr war. Keine von den Frauen. Keines von den Mädchen. Aber etwas stimmte nicht. »Sind alle dafür, dass wir uns trennen? Ist jede nüchtern genug?«
»Oh bitte«, stöhnte Sorcha und ging in den Wald davon. »Fünf Martinis sind nichts für eine Kahill. Ich komme von Norden. Ihr Mädels nehmt die anderen Himmelsrichtungen. Wir sehen uns am Häschengrill.«
[home]
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Kaleigh war so damit beschäftigt, Spucke mit dem Menschenjungen auszutauschen, dass sie die Frauen nicht hörte – bis Fia hinter sie trat und an der Kapuze ihres Sweatshirts zerrte. Derek sprang auf die Füße.
»Was treibt ihr hier draußen mitten in der Nacht?«, wollte Fia wissen.
Kaleigh schnellte von dem Baumstamm hoch. »Was wir tun? Was tut denn ihr? Du hast mir doch nachspioniert, oder?«
Die anderen beiden Mädchen, die es sich ebenfalls mit den Menschenjungen gemütlich gemacht hatten, waren schon auf den Beinen, als Eva, Shannon und Sorcha sie einkreisten. Fia konnte hören, wie Shannon ihnen gründlich die Meinung sagte. Die Teenager hatten ums Lagerfeuer gesessen und Marshmallows gegrillt, ausgerechnet. Und hatten natürlich geknutscht.
»Ich habe dir nicht nachspioniert.« Fia senkte die Stimme, so dass die Menschen sie nicht mehr verstehen konnten. »Wir haben einen Spaziergang gemacht« – sie deutete auf die anderen drei Frauen – »und das Lagerfeuer gerochen.« Das war nicht mal gelogen. »Wir haben uns Sorgen gemacht.« Die reine Wahrheit. »Hast du eine Ahnung, wie gefährlich es für euch Mädchen hier draußen mitten in der Nacht ist?«
»Mahon war allein, noch dazu am helllichten Tag.« Kaleigh schaute verstimmt über die Schulter. Die Jungen sammelten rasch ihre Habseligkeiten auf: Sweatshirts, einen Fußball, eine Tüte Marshmallows. Shannon machte ihnen noch immer die Hölle heiß und zeigte nun mit dem Finger auf einen der Jungen. »Und ihr Mädels seid ja auch hier. Ihr habt doch offenbar auch keine Angst vor Vampirjägern«, sagte Kaleigh.
Fia legte die Hand auf die Waffe in ihrem Schulterholster. »Ich habe eine G22 bei mir, die mit einer 165er Gold Dot geladen ist. Du auch?« Sie sah weg und dann wieder zu Kaleigh. Sie wusste nicht, wie sie dem Mädchen begreiflich machen sollte, dass ihr Verhalten selbstsüchtig war. Dass sie für den Clan wichtig war und dass er sie dringend brauchte, sobald sie wieder erwachsen geworden war. »Niemand hat gesagt, dass Bobby und Mahon von Vampirjägern umgebracht worden sind«, gab Kaleigh zurück.
»Wenn es niemand sagt, heißt das noch lange nicht, dass es nicht so ist.«
Kaleighs Blick bohrte sich in den von Fia. »Wer sonst wüsste, wie man uns umbringt?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Fia.
»Du weißt es nicht«, flüsterte Kaleigh. »Niemand von uns würde so etwas tun. Wenigstens sind wir darin einer Meinung. Aber ich werde nicht in Angst und Schrecken leben. Ich werde nicht mein Leben aufgeben, meine Freunde oder Derek, nur weil jemand aus dem Dunkeln springen und mich köpfen könnte.«
»Niemand sagt, dass du dein Leben aufgeben sollst«, entgegnete Fia. »Wir sagen nur, dass du keine Dummheiten machen sollst.«
»Du hast mir gar nichts zu sagen. Niemand hat das.« Kaleigh verschränkte die Arme über ihren kleinen Brüsten. »Ihr habt kein Recht, uns hinterherzuschnüffeln. Wir haben nichts Unrechtes getan. Wir haben nur hier gesessen und geredet.«
»Ihr hättet den ganzen Wald damit abfackeln können.« Fia wies mit dem Kinn auf das Lagerfeuer, das zu einem glühenden Aschehaufen heruntergebrannt war.
»Hätten wir nicht. Wir haben eine Grube gegraben und diese Steine darum herumgelegt, damit das Feuer nicht ausbrechen kann. Derek war früher bei den Pfadfindern.« Sie sagte den letzten Satz mit Stolz in der Stimme.
Fia blickte zu dem größten der Jungen, der gerade eine alte Decke in seinen Rucksack stopfte. »Sehe ich da ein Bier auf dem Boden, Mr. Neuman?«
Der Junge beugte sich nach unten, ergriff die Dose und verstaute sie ebenfalls in seinem Rucksack.
»Haben Sie vielleicht noch etwas Verbotenes in Ihrem Rucksack dabei?«, fragte Fia. »Ich muss Sie wahrscheinlich nicht daran erinnern, dass diese Mädchen und Sie alle minderjährig sind, Mr. Neuman.«
»Fee«, warnte Kaleigh im Flüsterton. »Wag es ja nicht!«
Die anderen beiden Jungen hatten sich bereits in Bewegung gesetzt und verschwanden zwischen den Bäumen. Zu Fias Überraschung ging Derek direkt auf sie zu.
»Ich wollte Kaleigh nicht in Schwierigkeiten bringen, Ma’am.«
Fia hasste es, wenn junge Männer »Ma’am« zu ihr sagten. Ihr erster Impuls war gewesen, Mr. Neuman und seine pickelgesichtigen Kumpel aus dem Wald zu begleiten und von einer Polizeistreife aus Clare Point nach Hause zu ihren Eltern fahren zu lassen. Aber sie wusste, dass sich das nicht empfahl. Es war nie eine gute Idee, bei den Menschen für Ärger zu sorgen, wenn es sich vermeiden ließ. Dies war ohnehin schon eine gefährliche Zeit für den Clan; sie durfte es nicht noch schlimmer machen.
»Wie alt, sagten Sie, sind Sie?« Fia musterte den jungen Mann eingehend.
»Fünfzehn. Nein, jetzt ist er sechzehn. Er hatte gerade Geburtstag«, sprang ihm Kaleigh bei.
Fia fixierte ihn noch mehr. »Sie sehen nicht wie sechzehn aus, Mr. Neuman. Sie sehen älter aus. Fast alt genug, um erwachsen zu sein und sich an Minderjährigen strafbar zu machen«, drohte sie.
Der Menschenjunge starrte auf seine großen Füße.
Fia wartete, bis das Schweigen unangenehm zu werden begann; dann fuhr sie fort: »Habe ich euch Kids nicht erst neulich darauf hingewiesen, dass ein Killer in der Gegend sein Unwesen treibt, der noch nicht gefasst ist?«
»Wir sind die ganze Zeit zusammengeblieben«, sagte er und hob den Blick. Er klang wie ein großes dummes Menschenkind. »Und wir wollten die Mädchen zurück in die Stadt begleiten. Ich schwöre es.«
»Derek, es tut mir leid.« Kaleigh strich ihm über den Arm. »Wir haben niemandem etwas gesagt, ich schwöre es.«
»Ähm … ist es okay, wenn ich jetzt gehe?«, fragte Derek. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Jungs wissen, wie sie wieder heimkommen.«
Fia zögerte, dann hob sie die Hand und deutete nach Nordwesten. »Sicher. Macht, dass ihr wegkommt. Aber ihr riskiert es besser nicht noch einmal, dass ich euch hier draußen mitten in der Nacht mit den Mädchen erwische, sonst rufe ich die Cops.«
»Ja, Ma’am.« Derek sprang über einen der Baumstämme, auf denen sie gesessen hatten, und folgte seinen Freunden in den Wald.
»Und ich finde auch besser keine leeren Bierdosen hier im Naturschutzgebiet, Mr. Neuman«, rief Fia ihm nach.
Sie hörte noch ein gedämpftes »Ja, Ma’am«, dann hatte die Dunkelheit Derek verschluckt. Die anderen Frauen sprachen immer noch leise mit den Mädchen.
»Du hast niemandem was gesagt?«, fragte Fia Kaleigh, sobald alle Jungen außer Hörweite waren.
»Ich habe niemandem gesagt« – Kaleigh trat von einem Fuß auf den anderen –, »dass wir hierherwollten.«
Fia wünschte wirklich, sie könnte die Gedanken des Teenagers lesen, aber sie erhaschte nichts außer einem Wirrwarr an Gefühlen und unzusammenhängenden Worten, die keinerlei Sinn ergaben. »Was genau habt ihr denn hier draußen gemacht?«
»Ich weiß nicht. Herumhängen.«
»Und …«
»Was – du meinst, ob wir Sex hatten?« Das Mädchen verschränkte wieder die Arme. »Nein, hatten wir nicht. Wir haben Marshmallows geröstet und … und vielleicht ein bisschen geknutscht.«
»Ihr habt keine Hexenrituale gefeiert?«
Kaleigh sah Fia an, als sei sie nicht ganz richtig im Kopf. »Wovon redest du überhaupt? Denkst du, das ist mit Mahon passiert? Hexen haben ihn geopfert?«
»Also weißt du nichts von einem Altar? Von Kaninchenopfern?«
Kaleigh rümpfte die Nase mit den Sommersprossen. »Igitt. Wie krass.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ihr habt hier nach Leuten gesucht, die Tiere opfern?« Sie musste lachen. »Heute sind eine Menge Leute hier draußen, weißt du. Ich habe vorhin Onkel Arlan gesehen. Er sah wie ein Säbelzahntiger oder so was aus. Er ist uns durchs Gebüsch hinterhergeschlichen.«
Ein Lächeln wollte sich um Fias Mundwinkel ausbreiten, aber sie wusste es gerade noch zu verhindern. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Arlan als prähistorische Raubkatze um das Lagerfeuer der Kids gestrichen war. Vielleicht hatte er gedacht, dass er den Jungen so etwas Angst einjagen konnte, um sie zur Vernunft zu bringen. Wenn ein hundert Kilo schwerer Säbelzahntiger an ihr kleines Lagerfeuer spaziert kam, würden sie es sich in Zukunft vielleicht zwei Mal überlegen, nach Einbruch der Dunkelheit das Naturschutzgebiet zu betreten.
»Ich fasse es nicht, wie unfreundlich du zu Derek warst.« Kaleigh begann, mit dem Fuß Erde auf die glühende Asche des Lagerfeuers zu schaufeln. »Er wird eine Stinkwut auf mich haben.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Fünfzehnjähriger« – Fia räusperte sich – »Sechzehnjähriger wütend auf einen Erwachsenen ist, der meint, dass ihr mitten in der Nacht im Wald nichts verloren habt. Und wenn doch, brauchst du so einen Burschen nicht.«
»Was weißt du schon über Derek?« Kaleigh kickte ärgerlich Erde in die Grube. »Gar nichts weißt du über ihn.«
»Ich weiß, dass er ein Mensch ist.«
»Ich werde nicht aufhören, mich mit ihm zu treffen.« Kaleigh rieb sich mit dem Handrücken die Augen. »Werde ich nicht«, wiederholte sie trotzig. »Derek braucht mich.«
»Er braucht dich?«, stöhnte Fia. »Kaleigh, das ist der älteste Trick der Welt. Das sagen alle Männer, um das zu kriegen, was sie von einer Frau wollen.«
»Er braucht mich wirklich. Er hat niemanden sonst. Du hast ja keine Ahnung, was er hinter sich hat.« Sie schniefte. »Seine Mutter hat sich umgebracht, als er sechs war. Zu Hause. Glaubt man das? Und Derek hat sie in einer Badewanne voller Blut gefunden.«
»Das ist sehr traurig«, pflichtete ihr Fia bei. »Und was ist mit dem Vater?« Sie wollte nicht herzlos erscheinen. Es tat ihr wirklich leid für den Jungen, für jedes Kind, das so etwas erleben musste. Aber eine tragische Kindheit hieß nicht, dass der Junge nicht auch versuchen wollte, Kaleigh die Kleider vom Leib zu reißen. »Er hat doch sicher einen Vater.«
»So was in der Art. Wenn man so jemanden denn Vater nennen kann. Er arbeitet achtzig Stunden pro Woche. Er ist nie zu Dereks Fußballspielen gegangen. Er tut so, als wäre Derek gar nicht vorhanden, außer wenn er ihn anschreit.« Das Mädchen stemmte die Hände in die Hüften. »Er scheint zu denken, dass Derek schuld am Selbstmord seiner Mutter ist.« Sie hob die Hand und ließ sie wieder fallen. »Als würde das irgendeinen Sinn machen. Ein sechsjähriges Kind.«
Fia zögerte einen Augenblick. Sie hatte wirklich nicht die Absicht, Kaleigh zu ärgern oder zu verletzen. Sie begriff, dass die Gefühle echt waren, die Kaleigh für diesen Menschen hatte, egal, wie töricht und deplaziert sie ihr erschienen. Alles, was sie wollte, war, dass Kaleigh, dass allen im Clan kein Leid geschah.
Schließlich entschied Fia, dass sie Kaleigh für diese Nacht genug bestraft hatte; nach dem, was sie von den drei anderen Frauen aufgeschnappt hatte, hatten sie dasselbe bei Katy und Marie erledigt. Sie ließ das Thema fallen. »Wir löschen jetzt das Feuer und bringen euch drei dann nach Hause«, sagte Fia und schaufelte mit der Stiefelspitze Erde auf die Glut.
»Sicher«, antwortete Kaleigh sarkastisch. »Ganz wie Sie wünschen, Agent Kahill.«
 
Am Dienstagabend saß Fia wieder auf Dr. Kettlemans Ledercouch. Sie trafen sich nun jede Woche – so lange, bis die »Belastungssituation« wieder abgeklungen wäre.
»Würden Sie sagen, dass es ein schönes Wochenende war?«
Fia dachte einen Moment nach und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie dachte daran, wie sie auf Sorchas Veranda in den alten, ramponierten Stühlen gesessen, der hereinkommenden Flut gelauscht und einander mit Apfelmartinis zugeprostet hatten. »Ja«, sagte sie. »Das war es.«
»Haben Sie alte Freundschaften wiederaufleben lassen? Zwistigkeiten beigelegt?«
Fia ließ den Blick zu Dr. Kettleman wandern. »So was in der Art.«
»War es ein schönes Gefühl, als Gemeindemitglied daheim zu sein und nicht als Gesetzeshüterin?«
»Ich denke doch«, sagte Fia langsam. »Am Sonntag bin ich in die Kirche gegangen und habe dann mit meiner Mom gefrühstückt. Es war nicht mal besonders schlimm.«
»Und Ihr Vater?«
»Er lässt keinen Gottesdienst aus.« Fia blickte auf ihre Hand und nestelte an ihrem Siegelring. »Aber dann hat er auf der Veranda mit seiner Zeitung Kaffee getrunken. Ich habe ihn danach nicht mehr gesehen.«
»Sie können ihn nicht ändern, Fia, das wissen Sie«, erwiderte Dr. Kettleman nach einer ihrer langen Schweigeminuten. »Sie haben nur Einfluss darauf, wie Sie auf sein Verhalten reagieren. Wie Sie sich damit fühlen.«
Fia ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ich weiß.«
Die Psychiaterin rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Da wir gerade beim Thema Männer sind – was ist an der Joseph-Front los?«
»Ich bin mir nicht sicher.«
Dr. Kettleman wartete.
Fias Blick schweifte zu den Diplomen an der Wand hinter Dr. Kettlemans Schreibtisch und kehrte dann wieder zu der Psychiaterin zurück. »Ich habe ihn letzte Woche getroffen. Er hat zugegeben, dass er in Kalifornien ein ›kleines Problem‹ hatte und deswegen beschlossen hat umzuziehen. Zumindest war das einer seiner Gründe.«
»Und wie fühlen Sie sich damit?«
»Wie ich mich damit fühle? Es nervt mich ganz gewaltig. Wir hatten eine Vereinbarung. Und … es macht mir ein bisschen Angst.«
»Weil Sie noch immer etwas für ihn empfinden?«, fragte Kettleman.
Fia ließ sich Zeit mit der Antwort. Es hatte keinen Sinn, jede Woche Unsummen zu berappen, wenn sie sich nicht wenigstens Mühe gab. »Nein. Ich liebe ihn nicht mehr, wenn Sie das meinen. Ob ich Schuldgefühle habe? Sicher. Ob ich ihn nicht mehr hier haben will, damit ich diese Schuldgefühle wieder loswerde? Natürlich.« Das ist nur menschlich, dachte sie ironisch. Sie zögerte. »Die Sache ist die, Dr. Kettleman: Bei unserer gemeinsamen Geschichte wären Joseph und ich nicht gut füreinander. Vielleicht wären wir sogar gefährlich füreinander.«
Die Psychiaterin ließ das Wort einen Augenblick lang im Raum stehen. »Und Joseph ist nicht dieser Meinung?«
»Ich weiß nicht, was er denkt.« Sie seufzte. »Er ist schwer zu durchschauen. Ein echtes Pokerface. Dann hat er da noch ein kleines Problem. Sucht natürlich. Ich habe ihm vorgeschlagen, dass er mal mit Ihnen sprechen soll. Vielleicht könnten Sie ihm ja helfen.«
»Vielleicht würde Ihnen beiden eine gemeinsame Sitzung helfen.«
Fia machte ein finsteres Gesicht. »Das hat er auch gesagt.«
Und wieder dieses Seelenklempnerschweigen. Die Uhr auf dem Beistelltisch am Ende der Couch tickte vernehmlich.
»Ich werde darüber nachdenken«, versprach Fia schließlich.
»Ich denke, das wäre klug, denn was wir heute wieder angesprochen haben, ist, dass Sie sich noch immer schuldig für das fühlen, was zwischen Ihnen und Joseph vorgefallen ist. Ich glaube nicht, dass Ihnen vor seiner Rückkehr klar war, wie schwer das noch immer, nach all der Zeit, auf Ihnen lastet.« Stille. »Wissen Sie, Sie müssen endlich einen Weg finden, sich selbst zu verzeihen«, sagte Dr. Kettleman sanft.
Fia blickte auf ihren Siegelring, den sie hin und her drehte. Schuldgefühle – war es das? Jedenfalls hatte sie jede Menge davon. Schuldgefühle wegen Ian. Wegen Joseph. Die Ketten um ihren Hals waren ziemlich schwer …
Fia warf einen Blick auf die Uhr. »Die Zeit ist um.«
Dr. Kettleman sah nicht zur Uhr, sondern weiter auf Fia. »Ja. Sie werden also darüber nachdenken, Joseph mitzubringen?«
Fia stand auf und strich die Falten in ihrem Blazer glatt. »Ich werde darüber nachdenken.«
 
Als Fia Dr. Kettlemans Praxis verließ, wusste sie, dass sie heute Abend ausgehen würde. Nicht, um nach Joseph zu suchen. Nicht einmal, um Männer aufzureißen. Sie wollte einfach nicht nach Hause. Sie wollte nicht allein sein, mit all den Gedanken und Gefühlen, die in ihr waren. Heute Abend brauchte sie den Trost, die Anonymität einer lauten, vollen Bar.
Aber anstatt zuerst nach Hause zu gehen, um sich umzuziehen, spazierte sie ein paar Blocks weiter und betrat einen Edelpub. Es war erst halb neun, nach Barmaßstäben also sehr früh, aber es wimmelte schon vor Anzügen. Anzügen und Stilettos. Anwälten, Wirtschaftsprüfern, Managern.
Fia ging den Tresen entlang und setzte sich auf den einzigen freien Platz am anderen Ende.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein Kellner mit einer Wollmütze.
»Höchstwahrscheinlich nicht«, witzelte Fia. »Aber wie wär’s für den Anfang mit einem Tonic?«
»Das Starkbier ist hier auch ziemlich gut«, sagte der Kerl in dem dunklen Anzug neben ihr.
Fia spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten.
»Aber das beste Starkbier, das ich kenne, gibt’s in einer Spelunke in Delaware. Heißt ›The Hill‹. Kennen Sie das?«
Fia fuhr auf dem Barhocker herum. »Glen?«
Er grinste, hob sein Glas und prostete ihr zu.
[home]
17

Ein Lächeln von Fia, und das ganze Drama, das Glen in der letzten Woche erlebt hatte, war vergessen. Stacys Triefnase, ihre Tränen, ihr Schluchzen. Ihr Flehen, dass er es sich doch noch einmal überlegen möge. Die verzweifelten Anrufe ihrer Mutter, ihrer Schwester, ihrer Tante, sogar ihr Vater, der sich auf der Treppe vor Glens Apartment die Seele aus dem Leib schrie – all das war es wert gewesen, wenn es bedeutete, dass er jetzt, in diesem Augenblick, hier sitzen konnte, auf diesem Barhocker, neben der großen, erotischen, sensiblen Fia Kahill.
Glen hatte noch nie zuvor in seinem Leben so viel Spontaneität bewiesen. Zur Hölle, er war überhaupt noch nie spontan gewesen – eine Lektion, die er von seinem alten Herrn gelernt hatte. Es war schließlich dessen Spontaneität gewesen, die ihn umgebracht hatte, zumindest wenn man dem nüchternen Bericht über den Vorfall Glauben schenken durfte, den Glen erst Jahre später gelesen hatte. Es war ein Charakterzug, den auch er geerbt, aber lange Zeit verdrängt hatte. All die Jahre war er immer gut damit gefahren. Bis Fia Kahill in sein Leben getreten war.
»Was tun Sie denn hier?«
Fia war so überrascht, ihn zu sehen, dass sie völlig impulsiv reagierte. Nichts an der Freude in ihrer Stimme, ihrem Lächeln oder dem Grübchen am Kinn, das Glen heute zum ersten Mal bemerkte, wirkte gekünstelt. Und sie gefiel ihm auf diese Art. Leicht aufgeregt. Mit zerknittertem Hosenanzug. Ihre Frisur nicht ganz so glatt und perfekt wie sonst.
»Ich trinke ein Bier.« Wie um es zu beweisen, nahm Glen einen Schluck. »Und Sie?« Er sah auf das Glas, das ihr der Barkeeper gerade über den Tresen zuschob. »Tonic und Limone sind wohl nicht der Rede wert.«
Sie lächelte noch immer, und die Erinnerung an die rotgesichtige, triefnasige Stacy verblasste allmählich. Seine Schuldgefühle schwanden noch schneller.
Glen war es egal, dass er noch keine Bleibe in Philadelphia hatte und fürs Erste bei seiner Großtante Emma untergekommen war. Er glaubte nicht an Schicksal oder Vorsehung oder dergleichen Blödsinn mehr, aber der freie Job in Fias Büro in Philadelphia war ihm so plötzlich, so unerwartet angeboten worden, dass es schon fast gespenstisch schien.
Ein Agent aus der Baltimore-Außendienststelle, der für die Position vorgesehen war, hatte mit seiner Familie nicht aus Baltimore wegziehen wollen, damit sein behindertes Kind weiter auf seine Schule dort gehen konnte. Jeder im Büro hielt Glen für wahrhaft edelmütig, da er so spontan in die Bresche sprang und sich freiwillig für die Position zur Verfügung stellte, die sofort zu besetzen war. Niemand von ihnen ahnte, wie egoistisch seine Motive in Wirklichkeit waren. Und dass es ihm eigentlich nur um einen Rotschopf mit blauen Augen und Killerinstinkt ging.
Es war verrückt. Glen wusste, dass es verrückt war. Er wusste auch, dass er nicht mal die winzigste Chance bei Fia hatte. Frauen wie sie standen nicht auf Burschen wie ihn. Aber er musste es wenigstens versuchen. Sosehr es ihm auch gegen den Strich ging – nur einmal im Leben musste er ein Risiko eingehen. Er hoffte nur, dass er nicht wie sein Vater sterbend auf irgendeinem Bürgersteig enden würde.
»Ich meine es ernst.« Fia drehte sich mit ihrem Barhocker so weit zu ihm herum, bis ihre Knie die seinen berührten. »Haben Sie hier in der Dienststelle zu tun?«
Er trank noch einen Schluck. »Versetzt, mit sofortiger Wirkung. Ich werde weiter an den Clare-Point-Fällen mit Ihnen arbeiten, aber ich soll auch in einer neuen antiterroristischen Taskforce mitarbeiten.« Er hob sein Glas. »Aber reden wir nicht davon. Nicht heute Abend.«
Sie nippten beide schweigend an ihren Drinks. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen.
»Und was sagt Stacy zu Ihrer Versetzung?«, fragte Fia nach einer Weile. »Freut sie sich schon auf die große Stadt?«
»Stacy wird nicht kommen.« Er sagte es eher zu seinem Bierglas.
»Wird nicht kommen? Wird nur jetzt nicht kommen oder wird niemals kommen – wie in ›bis dass der Tod euch scheidet‹ nicht kommen?«
»Beides, glaube ich.«
»Glauben Sie?« Fia wickelte die papierne Cocktailserviette um ihr feuchtes Glas. »Nicht, dass es mich etwas angehen würde, aber in diesem Fall etwas zu glauben ist keine so gute Idee. In diesem speziellen Fall sollten Sie wissen, was los ist. Werden Sie sie nun heiraten oder nicht?«
»Nein.« Er ergriff die Gelegenheit – die zweite innerhalb einer Woche – und suchte ihren Blick über dem Rand seines Glases. Sie war interessiert. Definitiv.
»Warum nicht?«
Sie sagte es so leise, dass er sich nicht hundertprozentig sicher war, es richtig verstanden zu haben.
Er atmete tief durch. Das war der härteste Teil gewesen: Stacy den Grund zu nennen. Jedes Mal, wenn er ansetzte, es ihr zu erklären, hatte sie sich für alles entschuldigt, was sie jemals falsch gemacht hatte oder falsch gemacht zu haben glaubte – angefangen bei der Wahl der falschen Farbe der Servietten für den Hochzeitsempfang bis hin zur letzten Tasse Kaffee, die sie ihm weggetrunken hatte. Sie hatte ihm nicht zuhören wollen. Hatte die Wahrheit nicht wissen wollen.
»Weil es nicht richtig gewesen wäre«, hörte Glen sich sagen. So seltsam es war, aber es schien ihm wichtiger, dass Fia es verstand, als Stacy.
Was an dieser Frau zog ihn so sehr an? Was ließ ihn alles vergessen, das er jemals gewusst hatte, das jemals einfach und bequem gewesen war?
»Es war zu einfach«, sagte er langsam, während er sich den Weg durch seine Gedanken bahnte und versuchte, sich nicht zu sehr von dem Gefühl, das sie begleitete, herunterziehen zu lassen. »Zu bequem. Zu … langweilig, nehme ich an. Ich liebte sie und dann auch wieder nicht. Jedenfalls nicht genug. Nicht verrückt genug, nicht wahnsinnig genug, so als könnte ich nicht genug von ihr kriegen.« Er machte eine Pause. »Es klingt idiotisch. Wissen Sie, was ich meine?«
Fia hob die Mundwinkel. »Ich weiß, was Sie meinen.«
»Wirklich?«
Sie schlug die Augen nieder und sah ihm dann wieder ins Gesicht. Die Eiswürfel klirrten leise in ihrem Glas. »Wirklich.«
»Aus eigener Erfahrung?«
»Sagen wir, ich kenne beide Seiten – Ihre und die von Stacy.«
Sie sprach langsam, mit belegter Stimme. Er spürte, dass es ihr nicht leichtfiel, über persönliche Dinge zu reden. Aber die Tatsache, dass sie bereit war, ihm diese winzige private Information mitzuteilen, bestärkte ihn in seiner Überzeugung. Es war richtig gewesen, Baltimore und Stacy zu verlassen. Hierherzukommen. Selbst wenn es mit ihm und Fia nichts werden sollte.
»Daher …«, sagte sie.
»Daher …«
Es war ihre Schuld, dass er lächeln musste. Dass er ins Grübeln kam. Dass er etwas fühlte. Und all das, weil er nach Philly gekommen war. Das war’s mit seinem Schneckenhaus. Es war ihre Schuld, dass er die sorgsam errichteten Mauern auf einmal niederriss.
»Hey«, sagte er aus einer plötzlichen Eingebung heraus. Wie lautete das alte Sprichwort? Wer A sagt, muss auch B sagen. »Wollen Sie mit mir zu Abend essen?« Er deutete über die Schulter auf die Tische hinter sich.
Sie sah in den Restaurantbereich jenseits der Bar und wieder zu ihm. »Zu Abend essen?«
Es schien, als sei ihr diese Idee vollkommen fremd.
»Ja. Sie wissen schon. Sich hinsetzen. Etwas essen. Reden.«
Sie zögerte, aber es war kein entmutigendes Zögern. Nur als sei sie überrascht, dass er fragte. Dann wieder dieses aufrichtige Lächeln. »Essen wäre gut.«
 
Fia blieb mit Glen viel länger in dem Pub, als sie beabsichtigt hatte. Sie aßen zu Abend. Hinterher ein Dessert. Er bestellte noch ein Bier. Noch lange nachdem er ihr die Rechnung aus der Hand genommen und gezahlt hatte, konnten sie sich nicht entschließen zu gehen. Sie sprachen über Stacy. Über seinen neuen Job und den Krieg der Regierung gegen den Terrorismus. Über die Dienststelle in Baltimore und die Jungs, mit denen er gearbeitet hatte. Und ein bisschen über die Fälle in Clare Point.
Bevor Fia es bemerkte, war es nach elf, und das Restaurant schloss. Ihr Kellner bot an, ihnen einen Platz an der Bar zu besorgen. Fia dachte, dass, wenn sie zugestimmt hätte, es Glen sicher recht gewesen wäre.
Er war definitiv an ihr interessiert. Und es war nicht das übliche Interesse nach einer Trennung. Obwohl er nicht damit herausrückte, hatte sie das bestimmte Gefühl, dass sie etwas mit der Trennung zu tun hatte. Oder zumindest mit seiner Erkenntnis, dass er Stacy nicht heiraten wollte.
Aber aus Angst, dass zu viel des Guten ihre Beziehung vergiften könnte, noch bevor sie überhaupt begonnen hatte, wollte Fia lieber nach Hause und verabschiedete sich noch am Tisch. Glen brachte sie zum Wagen, und dort verabschiedete sie sich noch einmal. Kein Gutenachtkuss, aber das Knistern zwischen ihnen ließ sich nicht leugnen.
Den ganzen Heimweg über dachte Fia an Glen. Wie schön es gewesen war, einfach nur dazusitzen und zu reden, zu essen, zu lachen. Kein bedeutungsloser Smalltalk auf einem Barhocker. Kein bedeutungsloser Sex danach. Es war ein richtiges Date gewesen. Ja – das war es gewesen.
Und erst als Fia ihre schnurrende Katze begrüßte, wurde ihr bewusst, dass dies seit sehr langer Zeit der erste Abend gewesen war, an dem sie keinen Mann abgeschleppt oder es nicht wenigstens vorgehabt hatte. Heute kam sie nach Hause, ohne Menschenblut getrunken zu haben, aber anstatt wie sonst von einer verzehrenden Leere erfüllt zu sein, stellte sie fest, dass sie mit sich zufrieden war.
 
Später in dieser Woche stand Fia bei Starbucks einen Block vom Büro entfernt in der Schlange und summte vor sich hin. Sie und Glen wollten sich gleich im Konferenzraum treffen, um den aktuellen Stand in den Clare-Point-Fällen zu besprechen. In beiden Fällen gab es keine Neuigkeiten, und sie wussten das. Es war nur ein Vorwand, und die Vorstellung, dass er glaubte, einen Vorwand zu brauchen, um sie sehen zu können, machte sie albernerweise glücklich.
Sie holte Kaffee und Tee für sie beide. Sie wusste, wie Glen seinen Kaffee trank, denn am Morgen nach ihrem gemeinsamen Abendessen, seinem ersten Arbeitstag in Philadelphia, hatte er ihr Tee von Starbucks mitgebracht; für sich selbst hatte er schwarzen Kaffee mit Karamellsirup geholt. Gestern hatte sie noch die Coole gespielt und den Drang, ihm einen Kaffee zu bringen, niedergerungen, aber heute war es so weit. Heute war der Tag.
Die Schlange kroch vorwärts, während Männer und Frauen in Anzügen Getränke bestellten, die Fia nicht einmal dem Hörensagen nach kannte. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Der Kaffee war eine gute Idee. Zu spät zum Termin mit Glen zu kommen war keine.
»Ah, ich könnte eine Latte mit einem Schuss Hämoglobin vertragen.«
Josephs Stimme schreckte sie auf. Als sie herumfuhr, stand er direkt hinter ihr. »Was machst du denn hier?«
»Dasselbe wie du.« Er wies mit dem Kinn Richtung Tresen. »Anstehen.« Er runzelte die Stirn. »Seit wann trinkst du Kaffee?«
»Seit wann gehst du in dieser Gegend ins Starbucks? Was willst du?«
»Es geht vorwärts.« Er wies auf die Lücke vor ihr.
Sie schloss auf. »Ich meine es ernst. Was machst du hier? Du darfst nicht hier sein«, sagte sie im Flüsterton.
»Was? Jetzt darf ich nicht mal mehr ins Starbucks? Bist du der Zerberus von Philadelphia – und von Starbucks?« Er lachte. »Ich hole mir nur einen Kaffee, Fee. Hör auf, so misstrauisch zu sein. Ich treffe mich in einer Viertelstunde einen Block von hier mit einem Makler. Ich sehe mir ein Büro an.«
Fia seufzte und dachte ernsthaft darüber nach, ohne den Kaffee zu gehen. Es waren noch immer sechs Personen vor ihr in der Schlange.
»Was macht die Arbeit?«, fragte er freundlich.
Er trug einen marineblauen Anzug und braune Slipper. Nur Joseph durfte ungestraft braune Slipper tragen.
»Bist du gerade mit Mafiosi, Terroristen, Bankräubern und Pädophilen beschäftigt?«, wollte er wissen.
»Würdest du bitte ein bisschen leiser sprechen?«
Das finstere Gesicht, das er daraufhin machte, ließ ihn noch besser aussehen. »Uns hört niemand zu. Alle hier sind viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, mit ihren eigenen Cappuccinos, als dass es sie interessieren würde, was wir reden.«
Die Schlange kroch wieder einen ganzen Zentimeter vorwärts, und Fia wünschte sich überallhin auf diesem Planeten, nur um nicht hier sein zu müssen. Dabei hatte der Tag so gut angefangen. Warmer Sonnenschein an einem kühlen Septembermorgen. Eine angenehme Dusche, unter der sie sich ausmalte, wie es wohl wäre, mit einem ganz bestimmten Menschen zu duschen. Eine staufreie Fahrt zur Arbeit. Eine große Parklücke. Und nun kam Joseph und spuckte ihr in die Suppe.
»Hey, hast du den Artikel über das Mädchen gelesen, das in Lansdowne ermordet wurde? In derselben Straße lag diese kleine Bar, in die wir immer gegangen sind. Die mit den violetten Barhockern und den komischen Chromwaschbecken auf der Toilette. Weißt du noch?«
Etwas in Josephs Stimme brachte sie dazu, ihn anzusehen. Die Härchen in ihrem Nacken sträubten sich, und ihre mehrhundertjährige Erfahrung mit üblen Burschen setzte die kleinen grauen Zellen in ihrem Gehirn in Gang.
Er sprach über den Fall Casey Mulvine. Aber warum? Er konnte nicht wissen, dass Fia am Tatort gewesen war. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Sie wusste, dass sie ihm gegenüber den Fall nicht erwähnt hatte, weder als sie sich in der Bar noch im Restaurant getroffen hatten. Und natürlich hatte sie das Thema in ihren kurzen Telefonaten nicht angeschnitten. Sie hatte außerhalb des Büros mit niemandem über Casey Mulvine gesprochen. Hatte sie an sie gedacht, als sie sich gesehen hatten? Normalerweise war sie sehr vorsichtig in Josephs Anwesenheit und schirmte ihre Gedanken gut ab, damit er sie nicht lesen konnte. War ihr also ein Fehler unterlaufen?
»Ich wollte mir eigentlich auch in Lansdowne ein Büro ansehen, aber bei so etwas überlegt man es sich lieber zweimal, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Von Verbrechen dieser Art hört man sonst nur in den Metropolen, aber jetzt …« Er blickte auf die Getränkekarte, die an der Wand hinter dem Tresen hing. »Gibt’s schon eine Spur in diesem Fall?«
»Woher soll ich das wissen? Das FBI kümmert sich im Allgemeinen nicht um Morde in irgendwelchen Gassen.«
»Aha, also weißt du sehr wohl, von welchem Fall ich spreche.«
Er war entspannt. Vollkommen ruhig. An seinem Verhalten war nichts Verdächtiges. Er machte nur Konversation. Aber warum misstraute sie ihm dann?
Weil sie Joseph kannte. Weil sie wusste, was für ein gemeiner, hinterhältiger Dreckskerl er sein konnte.
»Was weißt du über den Fall?« Sie sprach leiser und trat einen Schritt auf ihn zu. »Woher weißt du, dass eine Frau ermordet und in einer Gasse in Lansdowne aufgefunden wurde?«
»Wow. Ruhig Blut, Miss FBI-Special-Agent.« Er nahm die Hände hoch, als wolle er sich ergeben.
Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete. Es waren sicher noch andere Agenten hier.
»Das hab ich dir doch schon gesagt«, erklärte Joseph. »Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Es ist mir aufgefallen, weil ich die Straße kannte. Eine unserer alten Stammkneipen. Gutes Gedächtnis, oder?«
»Ma’am? Ma’am, was möchten Sie bestellen?«
Als Fia herumfuhr, blickte sie dem Burschen mit der wirren Beatlesfrisur in der Starbucksschürze geradewegs ins Gesicht. Sie orderte Glens Kaffee, ihren Tee, nahm beides entgegen und ging beiseite, um sich an der Selbstbedienungstheke mit Zucker zu versorgen. Joseph folgte eine Minute später mit irgendetwas Großem.
Als er sich neben sie schob, ließ sie den Plastikrührer auf den Tresen fallen.
»Du bist aber schreckhaft, Fee«, sagte er ruhig.
Er führte etwas im Schilde. Sie wusste es. Fühlte es. Schmeckte es.
»Mache ich dich wirklich so nervös?«
»Joseph, ich schwöre dir bei allem, was heilig ist«, drohte sie ihm im Flüsterton. Sie hatte die Nase voll von diesem Mist und fand, dass sie ihn lange genug freundlich gebeten hatte, die Stadt zu verlassen. Es war Zeit, andere Saiten aufzuziehen.
»Bleib locker, Mädchen …«
»Erzähl du mir nicht, wie ich mich zu verhalten habe.«
Er nahm einen Plastikrührer aus einem Behälter und begann, langsam seinen Kaffee umzurühren. »Weißt du, ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast. Darüber, mich irgendwo anders niederzulassen.«
Das war ganz seine Art – sie zu verspotten, sie dazu zu zwingen, sich zurückzuziehen, um ihr dann einen verlockenden Köder hinzuwerfen, damit sie wieder anbiss. Sie wartete.
»Und ich habe über das nachgedacht, was du über deine Seelenklempnerin gesagt hast. Ich finde die Idee gar nicht schlecht, mal zu ihr zu gehen.«
»Du willst zu ihr gehen?«
»Bin ich versessen darauf, zu einem Freak-Seelenklempner zu gehen? Nein.« Er leckte den Kaffeerührer ab. »Will ich mein Problem in den Griff bekommen? Ja.«
Sie ignorierte die Freak-Bemerkung, da sie sich ohnehin nicht sicher war, ob er damit Dr. Kettleman oder ihre Patienten meinte. »Ich gebe dir die Nummer. Ich kann auch einen Termin für dich machen, wenn du willst.« Es gefiel ihr gar nicht, dass sie so eifrig klang, aber sie wollte Joseph wirklich aus ihrem Leben verbannen. Besonders jetzt, da Glen Anstalten machte, in ihr Leben zu treten.
»Ich will sie definitiv sehen.« Er warf den Rührer durch das Loch im Tresen in den Abfalleimer darunter. »Aber ich gehe nur hin, wenn du mitkommst. Du weißt schon. Wie in der Paartherapie.« Er lächelte und nippte an seinem Vier-Dollar-Kaffee.
Das war es also. Eine von Josephs Fallen. »Keine Chance.«
»Komm schon. Als du das Thema aufgebracht hast, hast du gesagt, dass du darüber nachdenken würdest. Es war praktisch deine Idee.«
»Es war nicht meine Idee.« Sie drückte die Deckel auf beide Becher und griff nach einem Karton, in dem sie sie transportieren konnte.
»Aber du hast gesagt …«
»Es ist mir egal, was ich gesagt habe.« Sie trat plötzlich so nahe zu ihm, dass er zurückweichen musste. »Ich gehe nicht mit dir zur Paartherapie, Joseph. Und wenn du mich jetzt entschuldigst« – sie machte wieder einen Schritt zurück –, »ich muss arbeiten.«
Er folgte ihr nicht, aber er blieb für den Rest des Tages in ihrem Kopf.
 
Am Samstag entschied sich Fia dagegen, ins Büro zu gehen, wie sie es sonst am Wochenende immer tat. Sie ging mit Betty zum Einkaufen, machte Besorgungen in der Nachbarschaft, putzte ihr Bad, stutzte die Krallen ihrer Katze, und als sie besonders gut gelaunt war, rief sie Sorcha, Shannon und Eva an, um mit ihnen zu plaudern. Und den Kontakt zu halten, den sie neulich Nacht im Wald wieder aufgefrischt hatten.
Fia und Eva redeten fünf Minuten, und obwohl die Unterhaltung gut zu laufen schien, hörte sich Fia ständig wiederholen, dass sie nicht daran interessiert war, mit Eva auszugehen. Shannon war nicht da, also hinterließ sie ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Das Gespräch mit Sorcha erinnerte sie an alte Zeiten und dauerte fünfundvierzig Minuten. Als Fia auflegte, begann es schon dunkel zu werden. Sie nahm gerade ihr kalorienreduziertes Tiefkühlgericht aus der Mikrowelle, als es an der Tür klingelte.
Es klingelte niemals an ihrer Tür. Betty rief immer an. Sie kam nie herüber.
Fia wusste, wer es war, noch bevor sie durch den Spion sah.
Sie blickte an sich herunter. Abgetragene Jogginghose und T-Shirt. Das Haar hatte sie in einen struppigen Pferdeschwanz zurückgebunden, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten. Kein Make-up. Nicht einmal Lipgloss.
Es klingelte wieder.
»Fee? Ich bin’s, Glen.« Er hielt eine braune Papiertüte hoch. »Ich hab uns was beim Chinesen geholt.«
Sie roch Shrimps Chow Mein durch die Tür. Es roch viel verlockender als ihr mageres Tiefkühlgericht.
Sie öffnete die Tür. »Woher wissen Sie, wo ich wohne?«
»Es stand in Ihrer Personalakte.« Schüchternes Grinsen. Viel zu süß.
»Sie dürfen meine Personalakte gar nicht einsehen.«
Er schob sich durch die Tür an ihr vorbei. »Nein, darf ich nicht. Aber ich wette, dass Sie sofort in meine schauen, wenn sie angekommen ist. Wo geht’s denn hier in die Küche?«
Sie folgte ihm durch das Wohnzimmer. Wenigstens war es aufgeräumt. Keine BHs und Slips, die an den Griffen des Küchenschranks zum Trocknen aufgehängt waren. Das Blut in der Tiefkühltruhe hatte sie in einem unverfänglichen leeren Eisbehälter verstaut.
»Glen …« Sie zögerte. Sie wollte den Dingen nicht vorgreifen und andeuten, dass etwas im Busch war, wenn es nicht so war – aber war es nicht offensichtlich, dass etwas zwischen ihnen in der Luft lag? »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«
»Essen? Essen ist immer eine gute Idee.«
»Sie wissen, was ich meine. Dass Sie da sind.«
»Wir essen doch nur«, protestierte er.
Sam sprang von der Theke auf den Kühlschrank, um den Fremden näher zu beäugen. An Besuch war er bei Fia nicht gewöhnt.
»Ich habe es auf gut Glück bei Ihnen probiert. Ich wohne bei meiner Großtante, drüben in Chestnut Hill. Sie ist die Schwester der Mutter meines Vaters. Bei ihr ist ziemlich früh Zapfenstreich – sie isst schon um halb fünf zu Abend.« Er zog ein paar weiße Behälter aus der braunen Papiertüte.
»Sie sind wegen des chinesischen Essens den ganzen Weg hergekommen?« Chestnut Hill befand sich im Nordwesten Philadelphias, während das angesagte Viertel, in dem Fia lebte, Old Kensington, im Südosten lag. »Gibt es in Chestnut Hill keinen Chinesen?«
»Ich bin hergekommen, um mit Ihnen chinesisch zu essen. Teller?«
Sie öffnete einen Schrank und zog zwei der insgesamt vier weißen Teller heraus, die sie besaß. »Und wenn ich nicht zu Hause gewesen wäre?«
»Dann hätte ich wohl im Auto gegessen. Löffel oder irgendwas, mit dem man das herausschöpfen kann?« Er wandte sich ihr zu und faltete die fleckige Tüte zusammen. »Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen: Ich wollte anrufen. Fragen, ob Sie mit mir ausgehen. Aber ich hab gekniffen.«
Sie lächelte geschmeichelt. »Sie haben gekniffen?«
»Na ja, Sie können einem schon Angst einjagen.« Er nahm ihr den Suppenlöffel, den sie aus der Schublade geholt hatte, aus der Hand. »Ein Mann braucht ein bisschen, um sich von blonden Zahnhygienikerinnen mit reichen Daddys zu 1 Meter 80 großen, rothaarigen Waffenträgerinnen hochzuarbeiten.«
Sie griff nach zwei Gabeln. »Sie hätten anrufen sollen. Ich hätte ja gesagt. Und dann hätte ich vielleicht geduscht und mich ordentlich angezogen.«
Er drückte ihr einen Teller in die Hand und sah sie von oben bis unten an. »Aber dann hätte ich Sie nicht ohne BH gesehen.« Er ging mit seinem Teller aus der Küche. »Haben Sie etwas zu trinken? Ich habe vergessen, was zu besorgen«, sagte er aus dem Wohnzimmer. »Ich hatte an Wein gedacht, aber ich wollte nicht, dass Sie mir daraus einen Strick drehen – als wäre ich nur hier, um Sie betrunken zu machen und ins Bett zu zerren.«
[home]
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Es stellte sich heraus, dass der Wein nicht nötig war. Er hätte sie wahrscheinlich auch ohne seinen Charme oder das chinesische Essen haben können.
Sie aßen im Wohnzimmer und unterhielten sich, auch wenn sie sich später kaum noch daran erinnerte, worüber. Er räumte das Geschirr ab. Währenddessen fuhr sie sich im Badezimmer einmal durchs Haar, putzte sich die Zähne, und das Nächste, was sie wusste, war, dass sie sich auf der Couch wälzten. Er war überall an und auf ihr, und sie gab ihr Bestes, um es ihm gleichzutun. Ihr Verstand sagte nein, nein, nein, aber das, was ihr Körper wollte, war eine ganz andere Geschichte.
»Fee … das war nicht … ich bin nicht deshalb gekommen.«
Sie rangen beide um Luft. Ihr Mund tat weh von seinen Küssen. Jeder Nerv ihres Körpers war hyperempfindsam geworden. Ihr Slip war durchgeweicht. Sie wollte Glen auf eine Art, wie sie schon sehr lange keinen Mann mehr gewollt hatte, ob Vampir oder Mensch; der Gedanke an Blut spielte dabei keine Rolle.
»Nicht deshalb?«, keuchte sie und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, damit sie besser seine braunen, goldgesprenkelten Augen sehen konnte. »Ja, klar.«
»Nein, im Ernst.« Er nahm sie fester in den Arm. »Ich bin gekommen, weil ich dich sehen wollte. Ich konnte einfach nicht bis Montag warten.«
Fia wusste, dass das nur Worte waren. Sie war so oft von Männern verraten, belogen und betrogen worden, dass sie keinem mehr glauben konnte. Aber er wirkte einfach so verdammt aufrichtig. Und süß. Und er war ein Gesetzeshüter. Die konnten doch gar nicht lügen, oder?
»Du musst das nicht sagen.« Sie beugte sich zu ihm und hielt ihm ihren Mund hin.
»Doch, muss ich. Ich meine … ich weiß, dass ich das nicht muss, Fia. Wirklich, ich …«
Sie versuchte, ihm zuzuhören, aber er strich gerade mit den Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein, und das lenkte sie ganz unglaublich ab.
»… mag dich und …« Er atmete tief durch und begann von neuem. »Ich will das nicht vermasseln. Hier nicht. Und im Büro auch nicht. Ich wusste, dass ich ein Risiko eingehe, als ich mich habe versetzen lassen.«
»Nach allem, was ich gehört habe, hast du dich freiwillig gemeldet.«
Sie hätte schwören können, dass er rot wurde.
»Okay, du willst es also nicht vermasseln.« Sie zuckte mit den Achseln. »Bis jetzt läuft doch alles gut.« Sie beugte sich wieder zu ihm hinüber.
Er küsste sie, aber es war nur ein flüchtiger Kuss; dann zog er sich wieder zurück. »Es ist mir ernst, Fia.«
Seit wann wollten Männer reden, statt Sex zu haben?
»Und ich will, dass es dir das auch ist«, fuhr er fort. »Wenigstens für eine Minute.«
Sie streichelte seine Wange und fuhr mit dem Finger die Linie seines Kieferknochens nach. Sie war schön, gut definiert, aber nicht zu hart. Er hatte straffe Haut, die nur von den Stoppeln dieses Tages ein wenig aufgerauht war. »Ich weiß, dass es dir ernst ist. Und mir auch. Warum glaubst du wohl, dass ich so locker tue? Weil ich eine Höllenangst habe, deshalb.«
»Wovor denn?«
Sie schlug die Augen nieder; dann zwang sie sich, ihn wieder anzusehen. Sie hatte einigen der furchterregendsten Mörder gegenübergestanden, allein, im Dunkeln, aber sie fand, dass das hier viel schwerer war. Noch furchterregender. »Die Vorstellung macht mir Angst, dass du und ich … dass ich …«
»Dass du mich magst?« Seine Stimme war tief und sexy. Mit einem kleinen neckischen Anflug. Er wollte es ihr leichtmachen.
»Ja.«
»Weil …?«
Er tat es wieder. Dieses Streichen. Fia fühlte, wie sie jeden Widerstand aufgab und dahinschmolz. Wenn sie am Anfang noch geglaubt hatte, dass sie es nicht bis zum Äußersten kommen lassen würde, strafte sie sich jetzt selbst Lügen. Beim ersten Mal, als er sie geküsst hatte, hatte sie sich gesagt, dass sie nur aus Neugier seinen Kuss erwidert hatte. Das Gleiche galt für den zweiten Kuss. Den dritten. Das Streicheln ihrer Brüste. Aber jetzt konnte sie es nicht mehr erwarten, ihr Slip war feucht, und sie wusste sehr gut, dass es in Richtung Schlafzimmer ging. Oder auf den Wohnzimmerboden, wenn sie es nicht mehr rechtzeitig dorthin schafften.
Sie wusste, dass sie nicht mit Glen schlafen sollte, und sie wusste auch warum. Die Tatsache, dass er ein Mensch war und ein Kollege, führte lediglich die Liste von Gründen an, die dagegen sprachen. Aber sie wusste auch, dass sie trotzdem mit ihm schlafen würde. Und sie nahm es in Kauf. Sie nahm es ebenfalls in Kauf, dass sie es später bereuen würde. Seit vierhundert Jahren war sie Katholikin; sie kannte sich wahrlich mit Schuldgefühlen aus. Aber womit sie sich nur schwer abfinden konnte, war das Gefühlschaos, das damit verbunden zu sein schien. Fia fand Glen nicht nur sexuell anziehend. Sie … mochte ihn.
»Sag mir, warum dir das Angst macht«, sagte Glen leise.
Er hatte nicht aufgehört, mit dem Daumen über ihre Haut zu fahren, nur dass seine Hand über ihre Schulter geglitten war, so dass seine Fingerspitzen nun leicht auf ihrer Brust ruhten. Sie schickten kleine Schockwellen durch ihren Körper, die ihre Brustwarzen hart werden ließen und unterhalb der Gürtellinie ein so heftiges Gefühl erzeugten, dass sie sich am liebsten gekrümmt hätte.
Sie hatte Schwierigkeiten, sich auf seine Frage zu konzentrieren.
»Ich will nicht, dass du Angst hast, Fee.«
»Vor dem hier?« Sie unternahm den schwachen Versuch zu lachen. »Bitte, Glen, sag jetzt nicht, dass du mich für eine Nonne hältst.«
Er erwiderte ihr Lachen nicht. »Es ist mir ernst mit dem Ernstnehmen. Das hier zwischen dir und mir hat nichts mit meiner gelösten Verlobung zu tun. Und es hat alles mit dir zu tun. Ich glaube, ich habe mich an dem Tag in dich verliebt, als dein Onkel im Postamt neben mir stand und mir der Gestank von Bobby McCathals verbranntem Fleisch in die Nase stieg.«
Sie fühlte, wie ihr Widerstand bröckelte. In den Ohren der meisten Frauen hätte das, was er sagte, nicht besonders romantisch geklungen. Aber in den Ohren einer Frau, die sich schon seit mehreren Leben immer wieder das leere Gesäusel irgendwelcher Männer anhören musste, klang es wie Liebesgeflüster.
»Und ich glaube«, fuhr er fort, »du wusstest auch, dass da etwas zwischen uns ist.«
»Okay, jetzt hast du’s dir ja von der Seele geredet. Könntest du mich jetzt bitte wieder küssen?«
Er rieb seine Nase ganz leicht an ihrer, doch als sie versuchte, seinen Mund zu erreichen, entfernte er sich wieder von ihr.
»Du musst es sagen«, flüsterte er.
»Was sagen? Dass ich wusste, wie scharf du auf mich bist?«
»Natürlich wusstest du, dass ich scharf auf dich bin.« Er fuhr mit den Lippen an ihrem Schlüsselbein entlang. »Aber du sollst es sagen, dass du mich von Anfang an mochtest«, flüsterte er in ihr Ohr. »Du sollst sagen, dass du mich von dem Augenblick an wolltest, als mich deine großen blauen Augen das erste Mal gesehen haben.«
Sie kicherte. Er machte sie von Sekunde zu Sekunde mehr an. »Sind wir hier in der Schule?«
»Nein, aber nah dran. FBI.«
Sie kicherte noch einmal. Kam sich albern vor. Und trotzdem fühlte sie sich tief drinnen so gut. Tief drinnen, wo sie gerade tanzte. Sang. Er mag mich! Er mag mich!
Er schob ihre Hand auf ihre Brust und drückte sanft zu.
Sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.
»Sag es.«
Sein magischer, magnetischer Mund näherte sich dem ihren. Sie ließ ihre Hand über seine Taille gleiten, über seine Bauchmuskeln, die ganz ohne Rettungsring auskamen, über seine Hüfte bis hin zum Bund seiner Hose.
»Sag es.« Diesmal kam es tief aus seiner Kehle.
»Ich mag dich«, wisperte sie.
»Sag es noch mal«, neckte er, während er sie auf die Couch drückte und sich über sie beugte, den Mund nur Zentimeter von ihrem entfernt.
Sie sah in seine Augen, und da war er – einer jener buchstäblichen Augenblicke, die, wie sie nur zu gut wusste, sehr selten im Leben eines Mannes oder einer Frau waren. Einen Moment lang, einen winzigen Moment lang ließen beide das Visier herunter. In seinen Augen sah sie den Schmerz über seine Trennung von Stacy, seine Angst, Fia sehen zu lassen, wer er wirklich war.
»Ich mag dich«, flüsterte sie wieder.
Er belohnte sie mit einem Kuss, der ihr die Luft nahm, so dass sie keuchend um Atem rang und sich ein dünner Schweißfilm auf ihrer Stirn bildete.
Fia ließ es zu, dass Glen ihr das T-Shirt auszog und es auf den Boden warf. Dann war ihre Jogginghose an der Reihe. Sie wollte sich schon aus dem hellblauen Stringtanga schälen, aber er legte seine Hand auf den Venushügel zwischen ihren Schenkeln.
»Noch nicht«, hauchte er ihr ins Ohr. Dann ließ er seinen Finger unter die glatte Seide gleiten.
Sie stöhnte und streifte seinen Hals mit ihren Lippen. Knabberte an ihm, ohne zuzubeißen. Sie fühlte, wie sein Blut durch die dicke Halsschlagader gepumpt wurde – heißes, süßes, kräftiges Blut. Aber sie biss nicht zu … sie wollte es nicht.
Fia schob seiner Hand ihr Becken entgegen und schlang ihre Arme um seinen Hals, während sie ihren Mund öffnete. Er drang gleichzeitig mit Zunge und Finger in sie ein. Sie stöhnte.
»Schlafzimmer?«, flüsterte er in ihr Ohr.
»Ich brauche kein Bett, Romeo.« Sie zerrte an seiner Gürtelschnalle.
»Natürlich brauchst du das.« Er stand auf und nahm ihre Hand. »Zeigst du mir, wo das ist, oder soll ich dich hintragen?«
»Bloß nicht!«
Er beugte sich mit ausgebreiteten Armen über die Couch, als wolle er sie hochheben. Da sprang sie auf und ging durch den dunklen Gang voran, mit nichts mehr als ihrem Slip am Leib. Ein sanfter Lichtschimmer kam aus dem Bad, aber ihr Schlafzimmer war dunkel. Im Bett angekommen, küsste er sie, lang und fordernd, wie sie es mochte, und dann ließen sie sich hineinfallen.
Sie merkte, dass sie lachte, auch wenn sie nicht wusste warum. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann Sex jemals so viel Spaß gemacht hatte.
Wieder tastete sie nach seiner Gürtelschnalle, und diesmal ließ er sie gewähren. Sie zog ihm Hose, Hemd und Socken aus, bis er nur noch die Retropants anhatte, die gefährlich über seiner Erektion spannten.
Fia rollte sich auf ihn und ließ ihr Becken kreisen, was gleichzeitig ihm und ihr ziemlich viel Freude machte. Sie küssten sich wieder, und dann rollte er sich seinerseits auf sie, so dass nun wieder er oben lag. Irgendwie kamen ihm dabei die Retropants abhanden.
»Aha, so einer bist du also.«
Er stützte sich auf einen Arm und strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. »Was für einer bin ich?«
Sie hob das Becken und drückte es ihm entgegen. »Einer, der immer oben liegen muss.«
Er küsste sie sanft auf den Mund. »Bist du denn eine, die immer oben liegen muss?«
Sie musste lächeln. »Nein …« Dann lachte sie, als sie darüber nachdachte. »Okay, ich schätze, manchmal bin ich schon so eine.«
Sein Becken bewegte sich rhythmisch über ihrem, und das Denken fiel ihr immer schwerer.
»Ist es okay, wenn ich oben liege … zumindest fürs Erste?«
Sie schloss die Augen und genoss die Wellen der Erregung, die ihren Körper durchliefen. »Ja, ist es«, flüsterte sie.
Er tastete sich mit der Hand nach unten. Instinktiv spreizte sie die Beine und hob das Becken, um ihn zu empfangen.
Fia wusste nicht, wie lange er in ihr war. Zehn Minuten? Eine Stunde? Zeit wurde ein dehnbarer Begriff. Es gab keine Vergangenheit. Keine Zukunft. Es gab nur jetzt. Glen war unglaublich. Er hatte Stehvermögen. Er fand das richtige Gleichgewicht zwischen Zärtlichkeit und purer Lust. Sie hatte drei Orgasmen und schlief endlich in seinen Armen ein.
Es war das erste Mal seit mehr als hundert Jahren, dass sie die ganze Nacht mit einem Mann verbracht hatte.
 
Eine Woche später landeten Fia und Glen in demselben Pub wie an seinem ersten Tag in der Stadt. Ein Drink, und sie wollte nach Hause und mit ihm ins Bett. Aber er bestand auf Essen und Reden.
»Meine Vorstellung von Vorspiel«, flüsterte Glen ihr ins Ohr, während sie an einen Tisch am Fenster geführt wurden.
Sie versetzte ihm einen Knuff.
Er bestellte ein Bier, sie ihren üblichen Tonic mit Limone. Sie hatte nicht die Absicht, irgendetwas zwischen sich und die Orgasmen kommen zu lassen, die sie heute Nacht zu haben gedachte. Glen war ein erstaunlicher Liebhaber. Nicht der Mann, den sie aus ihren Ermittlungen kannte. Sobald sie im Bett lagen, war sein ruhiges, kalkuliertes Auftreten wie weggeblasen. Er war spontan, abenteuerlustig, beflissen, ihr ihren Spaß zu verschaffen – alles, was sie sich von einem Liebhaber wünschte. Und interessanterweise reichten ihr der Sex und die Nähe danach. Sie brauchte sein Blut nicht. Wollte es gar nicht.
Während sie auf ihre Getränke warteten, schob er seine Hand über den Tisch und nahm ihre. Er war so süß. Es war wie ein richtiges Date, nur besser, denn sie wusste, dass sie mit ihm im Bett landen und dass es gut werden würde.
Sie konnte nicht aufhören zu lächeln. Sie kam sich albern vor. Als wäre sie wieder vierzehn und entdeckte gerade ihre Sexualität. Sie dachte an ihn, wenn sie unter der Dusche stand, ins Büro fuhr, bei der Arbeit. Dass sie auf ihren Notizzetteln ihrer beider Namen nicht noch mit einem Herz umrandete, war alles. Diese Woche erinnerte sie daran, was Kaleigh und die anderen Teenies in Clare Point gerade erlebten.
Der Kellner brachte die Getränke und nahm die Bestellung auf. Glen wollte Chicken Monterey, sie ein blutiges Steak. Sobald der Kellner fort war, griff er wieder nach ihrer Hand.
»Das musst du nicht tun«, sagte sie.
»Was?« Er drückte ihre Hand.
»Das hier. Essen gehen. Meine Getränke bezahlen. Das Dessert. Händchen halten. Ich habe schon Sex mit dir. Du musst mich nicht mehr bestechen.«
»Vielleicht brauche ja ich das. Vielleicht brauche ja ich den Wein und das Essen, bevor ich mit dir schlafe.«
Sie runzelte die Stirn, weil sie nicht wusste, ob er das ernst meinte.
Er hielt noch immer ihre Hand. »Du weißt über meinen letzten Fehlstart in Sachen Liebe Bescheid, aber ich weiß nichts über deinen. Erzähl mir nicht, dass eine schöne, heiße Frau wie du noch keine Beziehung hatte.«
Sie mied seinen Blick. Sie saßen an einem Fenster, das auf die Straße ging, aber es war draußen schon dunkel. Alles, was sie sah, waren die aufleuchtenden Scheinwerfer der vorüberfahrenden Autos.
»Du willst meine traurige Geschichte gar nicht hören.«
Er führte ihre Hand an seine Lippen. Es war so kitschig. Wie in einem Vierziger-Jahre-Liebesfilm. So furchtbar süß.
»Ich will deine traurige Geschichte sehr wohl hören. Ich will wissen, warum du so vorsichtig bist.«
»So verhindern wir FBI-Agenten, dass man uns die Köpfe wegpustet«, witzelte sie.
»Ich meine dein Herz«, sagte er ruhig.
Es war ihm also ernst. Er wollte wirklich nicht nur Sex von ihr. Sie sah wieder aus dem Fenster und zuckte mit den Achseln. »Ich habe es dir schon mal erzählt. Ian. Weißt du noch? Keine besonders komplizierte Geschichte. Ich habe mich verliebt. Er sagte, dass er mich auch liebt. Und ich habe ihm geglaubt.« Als sie sprach, wurden aus den Autoscheinwerfern auf der Straße brennende Fackeln, und sie schloss für einen Moment die Augen.
Ian hatte sie gebeten, seine Frau zu werden. Sie hatte ihm erzählt, wer sie in Wahrheit war, aber er sagte, dass es ihm egal sei. Sie hatte sich stets im Wald mit ihm getroffen und peinlich darauf geachtet, dass er nicht erfuhr, aus welchem Dorf sie kam und wo die anderen lebten. Und dann jene Nacht. Die Nacht, in der die Vampirjäger angeritten kamen, mit Fackeln in den Händen, als Fia auf ihn wartete. Sie wollten weglaufen, um zu heiraten. Er hatte versprochen, zu kommen und sie zu holen, sie zur Frau zu nehmen und bis zu seinem Tode bei ihr zu bleiben. Er sagte, es spielte keine Rolle, dass sie erst neunzehn war, dass sie immer würde jagen müssen, dass es Blut war, von dem sie lebte. Er sagte, es spielte keine Rolle, dass sie keine Kinder bekommen könne. Alles, was für ihn eine Rolle spielte – so sagte er –, war, sie zu lieben.
Es war von Anfang an eine Falle gewesen. Vom ersten Tag an, als er sie auf der Wiese getroffen hatte, hatte er sie dazu benutzt, den Clan auszuspionieren. Sie begriff es in dem Augenblick, als sie die donnernden Hufe hörte, die ersten Fackeln sah, die ersten brennenden Torfdächer roch. Er hatte sie im Wald jagen sehen, hatte sie Blut trinken sehen, erfahren, dass sie ein Vampir war, und dann hatte er sein Aussehen und seinen ganzen Charme in die Waagschale geworfen, um sie für sich zu gewinnen.
In jener Nacht hatte er kommen und sie holen wollen, um sie zu heiraten, doch stattdessen war er gekommen, um sie umzubringen. Er war ein Vampirjäger, und er hatte ein Dutzend Männer auf Pferden mitgebracht, die ihre Schwerter schwangen, um Fias Angehörige zu köpfen. Um sie selbst zu köpfen.
Fia war in jener Nacht nur deshalb nicht gestorben, weil Mahon sie in den Wurzelkeller gestoßen und eingeschlossen hatte. Die Männer und Frauen des Clans hatten tapfer gekämpft und am Ende die Vampirjäger in die Flucht geschlagen, aber erst, nachdem zwölf von ihnen enthauptet worden waren. Noch vor dem Morgengrauen hatte der Clan das Dorf und die Leichen verlassen und war in ein Versteck geflohen. Es war der Anfang vom Ende ihrer Tage in Irland gewesen, und alles war nur Fias Schuld gewesen. Ihre Schuld, weil sie sich verliebt hatte. Weil sie einem Mann vertraut hatte, dem sie nicht hätte vertrauen dürfen.
»Fee?«
Sie hörte ihren Namen wie aus großer Ferne. Ians Stimme?
Nein. Nicht seine Stimme.
Fias Blick kehrte aus der Vergangenheit zurück und heftete sich wieder auf Glen. Sie schämte sich dafür, dass ihre Augen feucht waren. »Tut mir leid«, murmelte sie.
»Ich wollte nicht neugierig sein.« Er beobachtete sie aufmerksam. »Ich will dich einfach besser kennenlernen.«
»Fia!« Plötzlich stand Joseph an ihrem Tisch.
Es war wie in einem schlechten Traum. Er hatte hier nichts zu suchen.
Glen ließ ihre Hand los, stand wie ein Gentleman auf und hielt Joseph die Hand hin.
Joseph drückte sie fest. Er trug einen grauen Flanellanzug mit einer lavendelfarbenen Krawatte und passendem Einstecktuch. Sein Anzug hatte wahrscheinlich dreimal so viel gekostet wie der von Glen, aber als sie so nebeneinanderstanden, stellte Fia überrascht fest, dass Glen Joseph um Klassen schlug. Es war etwas an Joseph, das kein Geld der Welt und keine Erziehung reinwaschen konnte.
»Dr. Joseph Pineiro«, stellte sich Joseph vor.
»Glen Duncan.«
»Ah … Fias neuer Freund.« Joesph nickte und lächelte allwissend.
Glen warf einen Blick auf Fia, als er sich wieder setzte. Er schien ihr Unbehagen zu spüren.
»Ihr beiden seid jetzt also zusammen.« Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage.
Fia hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Sie hatte keine Ahnung, woher Joseph von Glen wusste, aber sie fühlte sich von Minute zu Minute unwohler. Hatte er ihr nachgeschnüffelt? Zu Hause? Im Büro? Er kannte Mittel und Wege, Dinge herauszufinden. Immer schon. Er hatte die Gabe, mit seinem Charme aus fast jedem Informationen herauszubekommen.
»Wir waren auch mal zusammen, wissen Sie.« Joseph wies auf Fia, dann auf sich. Er lächelte noch immer, aber in seiner Stimme schwang nun eine gefährliche Schärfe mit.
»Ach, wirklich?« Glen sah sie über den Tisch hinweg an, dann Joseph.
»Sie hat mir das Herz gebrochen.« Er faltete die Hände und legte sie an seine Brust. »Mir die Seele geraubt. Buchstäblich, nicht wahr, Fia?«
Sie war angespannt, hielt seinem Blick aber stand. Sie hatte keine Angst vor Joseph. Sie war mächtiger als er, außerdem stand der ganze Clan hinter ihr. Natürlich war er nicht so dumm, sie zu bedrohen. Natürlich wusste er, dass sie, wenn er sie bedrängte, dem Clan alles beichten und ihm erlauben würde, mit Joseph zu tun, was immer er für angebracht hielt.
»Ich finde, du solltest jetzt gehen, Joseph«, sagte sie leise.
»Gehen? Warum sollte ich gehen? Dein neuer Freund und ich lernen uns gerade kennen. Wir haben so viel zu bereden.« Joseph steckte seine Chirurgenhände in die Hosentaschen. »Ich bin sicher, dass Special Agent Duncan mit Interesse hören wird, was du magst und was du nicht magst. Deine kleinen Fetische. Oder, Fee?« Er lachte.
Glen erhob sich halb von seinem Stuhl. Plötzlich sah er bedrohlich aus, sein Gesicht war versteinert.
Großartig, dachte Fia. Gleich fangen sie an, sich zu prügeln.
»Sie sollten jetzt besser gehen.« Glen wurde nicht laut, aber seine Stimme klang stahlhart.
Der Mann hatte mehr Mut, als sie gewusst hatte.
»Gehen? Warum sollte ich gehen, wenn …«
Glen machte einen Schritt auf Joseph zu. Der wich zurück. Machte einen Rückzieher. Er war immer ein Feigling gewesen. Hatte es immer vorgezogen, seine Opfer unter den Schwachen zu suchen. Unter den Kranken. Unter den Gefesselten und Geknebelten.
»Kinder, ich wünsche euch noch einen schönen Abend. Ich habe eure Rechnung übrigens schon bezahlt.« Joseph wandte sich zum Gehen. »Wir sprechen uns, Fee.«
Glen wartete, bis Joseph weg war, dann erst setzte er sich wieder.
»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich, während sie nach ihrem Glas griff. »Noch ein Ex. Er ist ein richtiges Arschloch.« Sie nahm ihre Handtasche, die auf dem Stuhl neben ihr lag. »Wenn du erlaubst …«
»Bist du okay?«
»Mir geht’s gut. Ich muss mich nur mal frisch machen. Ich bin gleich wieder da. Großes Ehrenwort.«
Zitternd vor Wut ging Fia den Gang entlang zum Waschraum. In einer Toilettenkabine fischte sie ihr Handy aus der Tasche und hämmerte Josephs Nummer ein. Sie gab ihm nicht einmal Gelegenheit, sich zu melden, als er abnahm.
»Ich gehe mit dir zu einer einzigen Sitzung zu Dr. Kettleman. Dann verlässt du Philadelphia freiwillig, oder ich rufe meine Brüder an. Du kennst meine Brüder, Joseph. Sie werden nicht abwarten, bis der Clan entschieden hat, ob du eine Gefahr darstellst oder nicht. Du weißt, was sie mit dir machen werden. Und du willst nicht, dass ich sie anrufe.«
Sie legte auf. Pinkelte. Wusch sich die Hände. Schminkte sich die Lippen mit etwas Gloss und kehrte dann zurück ins Restaurant, zu ihrem Date. Zu ihrem Leben.
 
Shannon sah über die Schulter zurück, während sie die dunkle Auffahrt hinaufging. Sie hatte eine Gänsehaut, und etwas oder jemand war dafür verantwortlich. Sie suchte in den Schatten nach einem Tiger oder einem Löwen, da sie dachte, dass sich vielleicht Arlan einen Spaß mit ihr erlaubte. Nichts bewegte sich. Nicht das allmählich braun werdende Gras und auch nicht die welken Blätter, die von den Bäumen zu fallen begannen.
Sie ging ein wenig schneller. Sie hatte ein Apartment über der Garage von Mr. und Mrs. Hill gemietet, am Ende der Auffahrt. Es war noch gar nicht so spät, gerade mal kurz nach elf, aber die Straße war leer. Die Straßenlampen schienen, erhellten die Dunkelheit jedoch nur spärlich. Es hatte zu regnen begonnen, als sie im Wald jagen gewesen war. Kein heftiger Guss, sondern ein Regen von der Sorte, bei der man langsam nass bis auf die Knochen wurde.
Sie wusste, dass der Rat empfohlen hatte, nicht mehr allein auf die Jagd zu gehen, aber sie hatte es so lange getan, dass die Vorstellung, gemeinsam mit jemand anderem Blut zu trinken, sie abstieß. Aber sie war nicht lange im dunklen Wald geblieben, denn aus irgendeinem Grund hatte sie sich unbehaglich gefühlt, obwohl sie dort schon seit Hunderten von Jahren auf die Jagd ging. Es war etwas Böses da draußen. Etwas, das ihr Angst machte.
Das Unbehagen hatte Shannon den ganzen Weg nach Hause begleitet. Nun war sie nur noch ein paar Schritte von ihrer Wohungstür entfernt, und nichts war zu sehen. Kein Mörder lauerte hinter Mrs. Hills Rhododendren.
Shannon nahm die knarrenden Holzstufen im Eilschritt, dankbar für das Licht, das ganz oben schien. Wenn sie erst drinnen war, würde sie ihre Tür absperren. Etwas, das man sehr selten in Clare Point tat. Und dann war sie in Sicherheit.
Die Angeln kreischten, als sie die Tür öffnete. Sie musste sie dringend ölen. Drinnen betätigte sie den Lichtschalter. Helligkeit flutete das Wohnzimmer, die Küche, den Essbereich. Auch hier: kein Mörder. Sie verriegelte die Tür und drehte sich zum Raum hin um. Noch immer fühlte sie sich sonderbar. Angespannt. Sie wusste, dass sie allein war, aber irgendwie machten ihr das dunkle Schlaf- und Badezimmer nun Angst.
Sie fröstelte, als sie auf dem kleinen Läufer vor der Wohnungstür aus den Schuhen stieg. Ihre Klamotten waren nass, und ihr war kalt. Sie sollte duschen und sich etwas Trockenes anziehen. Aber das hätte bedeutet, dass sie durch den Korridor ins Dunkel gehen musste.
Schon komisch, wenn sich ein Vampir vor der Dunkelheit fürchtet.
Spontan zog Shannon ihr Handy aus der Hosentasche und rief Fias Nummer auf. Sie hatte sie schon lange zurückrufen wollen. Sie hatte sich darüber gefreut, als Fia sich nach dem letzten Wochenende bei ihr gemeldet hatte. Es klingelte am anderen Ende der Leitung. Vier Rufzeichen, und dann Fias Stimme. Von der Mailbox.
Shannon sah zum dunklen Korridor hinüber. »Hey. Hier ist Shannon. Ich wollte einfach nur mal hallo sagen.« Sie schob einen Stuhl unter den Esstisch. »Das nächste Mal gibt’s die Martinis bei mir. Ich hoffe, du bist mit dem heißen FBI-Burschen zugange. Wir hören uns.«
Als sie aufgelegt hatte, spähte sie wieder ins Dunkel in ihrer Wohnung.
»Ach, das ist doch lächerlich«, murmelte sie. »Was würde Fia Kahill tun?«
Einfach losgehen. Sich selbst beweisen, dass sie allein und in Sicherheit war – natürlich. Fia war ihre Heldin gewesen, solange sie sie kannte.
Und so ging Shannon los.
[home]
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Fia stand neben Shannons Leiche. Shannons Handy war nur noch schwelende Schlacke in ihrer Hosentasche. Heute Morgen, während Glen duschte, hatte sie ihre Nachrichten auf der Mailbox abgehört. Shannon hatte um fünf vor halb zwölf am gestrigen Abend auf ihr Band gesprochen. Ungefähr um diese Zeit hatten Fia und Glen Runde zwei eingeläutet. Der Anruf von Sedowski aus dem Büro ging um zwanzig vor zehn ein, als Fia und Glen gerade ein Café betraten.
Dr. Caldwell hatte Shannons Lebertemperatur gemessen, als er am Tatort angekommen war. Er setzte den Zeitpunkt des Todes auf die Stunde zwischen elf Uhr und Mitternacht fest. Nichts an Shannons Nachricht deutete darauf hin, dass etwas nicht stimmte. Fia bezweifelte, dass es etwas geändert hätte, wenn sie den Anruf gestern entgegengenommen hätte, aber sie fühlte sich trotzdem schuldig.
Sie starrte auf Shannons Leiche und dann auf ihren Kopf, den ihr Mörder ordentlich in Positur gebracht hatte. Fia kam die Galle hoch.
Der Killer hatte Shannon noch in der Tür zum Schlafzimmer geköpft. Blutspritzer und -pfützen legten das nahe. Sie war wahrscheinlich überrascht worden, da es keinerlei Anzeichen eines Kampfes gab.
Ihre Leiche war zum Bett geschleift worden, dort hatte man ihr die Brüste abgeschnitten. Die Brüste waren verschwunden, aber diesmal hatte der Mörder den Kopf dagelassen und ihn wie eine Trophäe ausgestellt. Laut Gerichtsmediziner hatte er auch versucht, die Leiche zu verbrennen, zumindest ansatzweise. Shannons Bettwäsche war in Brand gesteckt worden, nur war der Killer nicht lange genug geblieben, um die Vollendung seiner Tat abzuwarten. Die Tagesdecke, die mit irgendeinem Feuerschutzmittel behandelt war, hatte verhindert, dass die Matratze in Flammen aufging. Das Feuer hatte sich am Ende selbst verzehrt. Es hatte Shannons Leiche kaum beschädigt, auch wenn es ihr die Kleider vom Leib gebrannt hatte, so dass sie nun nackt auf dem Bett lag.
Dieser kranke Dreckskerl.
Fia dachte, dass sie in all den Jahren beim FBI noch niemals so ein brutales Verbrechen gesehen hatte. Nicht einmal Mafiamorde waren so schlimm. Was für einen Hass musste ein Mann in sich tragen, um so zu töten, so zu verstümmeln? Es spielte keine Rolle, dass Shannons Herz schon zu schlagen aufgehört hatte, als er ihr die Brüste abschnitt. Niemand, tot oder lebendig, Mensch oder Vampir, durfte mit solch einer entwürdigenden Verachtung behandelt werden.
Die Hand auf der Tasche mit ihrem Handy, das ihre letzte Verbindung zu Shannon darstellte, ließ Fia den Blick zu dem Kopf wandern, den zwei geblümte Kissen stützten. Shannons schönes blondes Haar floss leicht angesengt über die Kissen. Ihre blauen Augen waren halb geschlossen, die Haut wirkte wächsern. Aber was nun Fias Aufmerksamkeit erregte, war ihr Mund. Shannon hatte noch immer Kirschlipgloss auf den vollen Lippen; Fia konnte es riechen. Der süße Duft verursachte ihr fast Brechreiz.
Heilige Maria Muttergottes, dachte Fia. Wie konnte der Lipgloss dieses Gemetzel nur überstehen? Dann fiel ihr ein Schatten in Shannons Mund auf. »Handschuhe«, rief sie und streckte die Hand nach hinten aus.
Als sie am Tatort angekommen war, hatte sie darauf bestanden, dass sich alle aus Shannons kleinem grünvioletten Schlafzimmer entfernten, das eher wie das Zimmer eines Teenagers denn wie das einer erwachsenen Frau wirkte. Fia wollte Shannon allein sehen. Mit ihr allein sein.
Ein Paar violetter Handschuhe wurde ihr in die Hand gedrückt. Fia sah nicht, wer sie ihr gab. Sie starrte unverwandt auf Shannons Schmollmund. »Hat jemand mal einen Zungenspatel für mich?«
Hinter sich hörte sie, wie in einem metallenen Kasten gekramt wurde. Dann lag ein Zungenspatel aus Holz in ihrer ausgestreckten Hand.
»Hast du was gefunden?«, fragte Glen vom Korridor her. Er war dabei, einen von Onkel Seans Cops zu befragen – die erste Person, die am Tatort gewesen war, nachdem Mrs. Hill die Polizei gerufen hatte. Mrs. Hill hatte sich Sorgen gemacht, als Shannon nicht erschienen war, um Mr. Hill die Morgenzeitung von der Auffahrt zu bringen. Mrs. Hill sagte, die Tür sei unverschlossen gewesen, wie immer; aber als Shannon nicht ans Telefon gegangen sei und auch nicht auf ihr Klopfen reagiert habe, habe sie gewusst, dass etwas nicht stimmte, und sei hineingegangen.
»Special Agent Kahill?«, fragte Glen in seinem offiziösesten FBI-Ton von der Tür her.
»Eine Sekunde«, sagte sie. Sie trat ans Bett, wobei sie die Geruchsmischung aus versengtem Haar, Fleisch und süßem Lipgloss zu ignorieren versuchte. Ebenso ignorierte sie auch den leeren Blick aus Shannons halbgeschlossenen Augen.
Etwas lag in ihrem Mund.
Fia stützte Shannons Kopf, gerade so weit, dass er nicht umkippen konnte; dann schob sie den Zungenspatel in den Mund und unter das Ding. Es sprang heraus und wäre aufs Bett gefallen, wenn Fia nicht Shannons Kopf losgelassen und es aufgefangen hätte.
»Fee, was ist das?« Glens Stimme war nicht mehr die eines abgebrühten Spezialagenten, sondern eines besorgten Lovers.
Sie brachte das Wort kaum heraus, während sie auf ihre behandschuhte Hand starrte. »Knoblauch.«
»Was?« Er trat ins Zimmer.
Fia schwindelte. Einen Augenblick lang dachte sie, dass sie gleich ohnmächtig wurde oder sich übergeben musste. Vielleicht auch beides.
Dann ging es langsam wieder.
»Knoblauch«, wiederholte sie, diesmal mit festerer Stimme. Sie hielt ihm die Hand hin.
»Warum zum Henker …«
Fia ging in die Hocke und nahm einen kleinen Plastikbeutel aus dem Kasten, der an der Tür auf dem Boden abgestellt war. Sie hörte nur undeutlich Glens Frage. Aber sie wusste ja auch, warum Knoblauch in Shannons Mund lag und was das zu bedeuten hatte.
 
»Ich verstehe nicht, warum du gehen musst.« Glen lag in dem Bett mit der blauen Rüschenbettwäsche und dem blauen Fischmuster am Kopfende. Er war bis zur Taille zugedeckt, aber als er jetzt nach ihrer Hand griff, um sie am Aufstehen zu hindern, verrutschte die Decke und gab den Blick frei auf ein dunkles Haarbüschel nebst herabbaumelnden Anhängseln.
Und der Mann hatte beeindruckende Anhängsel, das musste sie ihm lassen.
Sie zwang sich, wegzusehen und an etwas anderes als an seine wachsende Latte zu denken. An etwas, das sie nicht mochte. Zähneputzen zum Beispiel. »Ich muss gehen, weil das hier das Blauer-Sonnenbarsch-Zimmer ist und ich im Seestern-Zimmer wohne.«
Er wollte ihre Hand nicht loslassen, und so setzte sie sich auf die Bettkante. Sie versuchte, ihr T-Shirt zu erreichen, damit sie diese Diskussion nicht splitterfasernackt führen musste, aber er ließ ihr nicht genug Spielraum.
»Bitte erzähl mir jetzt nicht, deine Eltern dürfen nicht wissen, dass du mit mir schläfst.«
»Es ist nicht das Schlafen, das ich ihnen ersparen will.«
»Fee, noch mal: Ich meine es ernst. Du offenbar nicht.«
Sie seufzte und ließ sich zurück in die Kissen sinken, so dass ihr Kopf neben seinem zu liegen kam. Dabei achtete sie darauf, dass sie das baumelnde Etwas nicht berührte. Sie wollte nichts anfangen, was sie nicht würde zu Ende bringen können. Sie musste aus dem Zimmer, damit Glen bald einschlief und sie zur Ratsversammlung gehen konnte. Dies war die falsche Nacht, um zu spät zu kommen.
»Bitte.« Sie wandte den Kopf und sah ihn an. »Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber ich glaube nicht, dass ich dieses Gespräch heute führen will.«
Er schwieg eine Minute. »Okay.«
»Okay?« Das war zu einfach gewesen. Schon letzte Woche hatte er zweimal versucht, über »ihre Beziehung« zu reden, und beide Male war es ihr gelungen, das Thema zu umschiffen.
»Okay für heute. Ich weiß, dass du einen beschissenen Tag hattest. Schon wieder in Clare Point. Und diesmal ist es Shannon.« Er strich ihr über die Wange. »Aber du kannst mich nicht immer abwimmeln. Ich weiß, dass sich das mit uns ein bisschen schnell entwickelt. Aber du tust so, als würde sich überhaupt nichts entwickeln.«
Sie blickte zur Decke hoch und sah dem Ventilator beim Rotieren zu. Er war blau bemalt, natürlich. »Glen …«
»Das hier ist kein Gespräch. Das bedeutet, dass du auch nichts sagen musst. Du sollst einfach nur wissen: Ich bin dazu bereit, wenn du es bist. Du sollst einfach nur wissen: Ich will, dass das mit uns funktioniert, auch wenn es vielleicht noch zu früh ist und alles so plötzlich kommt. Ich bin nicht besonders spontan, das weißt du, Fee. Aber das hier … Es fühlt sich einfach richtig an.«
Sie wandte ihm wieder den Kopf zu. Er sah ihr direkt in die Augen. Und sie schmolz dahin.
»Du fühlst dich richtig an«, flüsterte er.
Fia setzte sich auf, griff nach ihrem Kissen und stopfte es als Schutzwall zwischen ihren nackten Körper und seinen. Zwischen ihr Herz und seines.
Er war ein Mensch. Sie konnte das nicht tun. Sie wusste, dass sie es nicht tun konnte. Nicht schon wieder. Es war ein Fehler gewesen. Sie hatte sich gründlich geirrt, als sie gedacht hatte, dass sie alles im Griff hatte. Sie hatte sich gründlich geirrt, als sie gedacht hatte, dass sie mit ihm eine rein sexuelle Beziehung haben konnte.
»Ich muss jetzt wirklich in mein Zimmer zurück«, sagte sie behutsam. »Und du musst ein bisschen schlafen.« Sie beugte sich über ihn, um ihn zu küssen, wobei sie die Decke wieder über ihn zog.
»Was ist los?«, neckte er. »Du willst nicht zufällig noch eine Kostprobe meines …«
Sie lachte auf und dämpfte sofort wieder ihre Stimme. »Gute Nacht, Glen. Bis morgen früh.«
»Bis morgen früh, eiserne Jungfrau.«
Sie warf ein Kissen nach ihm.
 
Um 1.15 Uhr trat Fia auf den Bürgersteig vor dem Haus ihrer Eltern. Zwei Minuten später gesellte sich ein schwarzer Panther zu ihr. Er war geschmeidig und sehr groß und wog sicher hundert Kilo. Während er neben ihr herging, zuckte seine Schwanzspitze. Goldene, glühende Augen beobachteten sie.
»Kriegst du vielleicht auch mal einen Bären hin?«, fragte sie. »Einen Igel? Die Raubkatzennummer ist auf Dauer ein bisschen ermüdend.«
Du solltest nicht allein hier herumspazieren, sagte Arlan. Eigentlich sagte er nichts, aber Fia konnte ihn deutlich in ihrem Kopf hören.
»Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.« Sie sprach laut, da sie den Laut ihrer Stimme der seltsamen Stille in der vor Angst gelähmten Stadt vorzog. Heute Abend fuhren keine Autos auf den Straßen. Keine Türen öffneten und schlossen sich. Nicht einmal die Hunde bellten. Fürchteten ihre domestizierten Gefährten auch um das Leben der Clanmitglieder? »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«
Das hat Shannon auch gedacht.
»Sie wurde in ihrem Apartment umgebracht, nicht auf der Straße.«
Arlan ging neben ihr her, mit federndem Schritt, entblößtem Gebiss und hin und her schwingendem Schwanz. Also, was hat das zu bedeuten, Fee – dass jetzt keiner von uns mehr sicher ist, nirgends?
»Mein Gott, er hat ihr die Brüste abgeschnitten, Arlan.« Fias Stimme zitterte, und plötzlich standen Tränen in ihren Augen. Sie schlug sich die Hand vor den Mund.
Sie hatte sich den ganzen Tag über zusammengerissen, aber auf einmal fühlte sie sich verloren. Geschlagen. »Wie kann jemand nur so etwas tun? Er hat sie abgeschnitten und in einer Mülltüte aus einer Kiste unter dem Spülbecken mitgenommen. Er hat ihren Kopf auf dem Bett aufgebahrt und ihr Knoblauch in den Mund gesteckt.«
Du weißt, was das heißt.
»Gute Nachrichten, nehme ich an.« Sie langte mit der Hand über ihre Schulter und rieb den schmerzenden Knoten auf ihrem Rücken. »Es ist keiner von uns. Nur Menschen glauben, dass wir Knoblauch auf den Tod nicht ausstehen können.«
»Unserem Kumpel Bram Stoker sei Dank.« Arlan verwandelte sich innerhalb eines Sekundenbruchteils von einem Vier- in einen Zweibeiner. Eben hatte er noch einen Schwanz getragen, und jetzt ging er in Menschengestalt neben ihr und knetete ihre müden Schultermuskeln mit der Hand. »Aber nicht nur ihm. Es gab auch andere, die das behauptet haben. Ich kenne mich nämlich in trivialer Vampirkunde ziemlich gut aus.«
»Gut zu wissen. Wenn ich mal in einer Quizshow sitze und bei einer einschlägigen Frage meinen Telefonjoker nehmen muss, bist du mein Mann, Arlan.«
»Musst du immer alles ins Lächerliche ziehen?« Er nahm seine Hand weg. »Shannon ist tot. Mahon und Bobby auch. Wir müssen etwas unternehmen, Fee.«
Sie blieb stehen und fuhr zu ihm herum. »Meinst du, dass ich das nicht weiß?«
Er schwieg eine Weile. Dann setzten sie sich wieder in Bewegung. Sie kamen an einer Straßenlampe vorbei. Einen Block vor ihnen hetzte eine ältere Frau, trotz der über fünfzehn Grad Außentemperatur in Mantel und Hut, über die Straße Richtung Museum.
»Ich glaube, du nimmst das zu persönlich«, sagte er. »Es spielt keine Rolle, ob du den Killer findest oder ob es einer von uns tut. Wir werden nicht weniger von dir halten, Fee, wenn nicht du diejenige bist, die ihm das Handwerk legt. Ich jedenfalls würde nicht daraus schließen, dass du keine gute FBI-Agentin bist oder es nicht verdienst, dem Hohen Rat anzugehören.«
Sie presste die Lippen aufeinander. »Der Knoblauch ist die heißeste Spur, die ich in allen Fällen bisher habe. Ich weiß jetzt, dass es ein Mensch und keiner von uns ist, Gott sei Dank. Aber es ist ein Mensch, der weiß, wie er uns umbringen kann.«
»Was bedeutet, dass es ihm einer von uns erzählt hat«, sagte er.
»Genau.«
Sie bogen in die frisch geteerte Auffahrt zum Parkplatz hinter dem Museum ein. Keiner von beiden sprach, weil beide in Gedanken versunken waren, aber Fia fand es tröstlich, dass Arlan an ihrer Seite war. Das machte es einfacher, in der Ratsversammlung zu erscheinen.
Sie betraten das Gebäude über den dunklen rückwärtigen Gang und begaben sich in den Hauptraum des Museums, in dem schon ein Kreis aus Stühlen stand. Heute Nacht gab es kein Buffet. Nicht einmal Kaffee – keinen aromatischen Duft, nur den stechenden Geruch der Angst.
Sie gehörten zu den Letzten, die kamen, daher waren die meisten Plätze schon besetzt; sie wählte einen Stuhl in der Nähe der Tür. Arlan drückte ihre Schulter, während er an ihr vorbeiging und sich auf der gegenüberliegenden Seite niederließ.
Peigi Ross räusperte sich und klopfte mit dem Stift an ihr Klemmbrett. Fia bemerkte, dass das Papier, auf dem normalerweise eine ganze Reihe von Punkten stand, leer war. Heute Abend gab es nur ein Thema, und Peigi brauchte keine Gedächtnisstütze, worum es sich dabei handelte.
»Sieht so aus, als wären alle da«, sagte sie. »Lasst uns also anfangen. Wir gehen folgendermaßen vor: Ich werde zunächst sprechen und dann ein paar von euch aufrufen und …«
»Wer, glaubst du, bist du eigentlich, Peigi Ross?«, fuhr Bobbys Witwe wild fuchtelnd dazwischen. »Wir alle haben im Rat das Recht, zu sprechen. Ich habe das Recht zu sprechen.«
Peigi funkelte die rotäugige Mary McCathal an. »Ja, du hast das Recht zu sprechen, Mary. Aber wir haben keine Zeit zum Streiten, und Streiten ist leider das, was du am besten kannst. Was wir alle am besten können. Aber ich bin die Vorsitzende dieses Rats, und das gibt mir das Recht zu bestimmen, wie die Dinge hier laufen.« Sie erhob ihr Klemmbrett und schüttelte es. »Heute Nacht wird hier kein dummes Zeug geredet. Keiner wird einen anderen verleumden oder mit dem Finger auf ihn zeigen, und es wird sich auch niemand prügeln. Wir werden beratschlagen, was wir gegen das Chaos unternehmen, in das unsere Stadt gestürzt ist. Und dann werden wir es durchziehen.« Sie schob das Klemmbrett unter ihren Campingstuhl und verschränkte entschlossen die Arme über ihren gewaltigen Brüsten.
»Fia«, begann Peigi dann wieder und heftete den Blick auf sie. »Es gehen viele Gerüchte in Clare Point um. Warum erzählst du uns nicht ganz genau, was wir wissen und was wir nicht wissen und wie du die Situation einschätzt? Nicht nur als FBI-Agentin, sondern auch als Mitglied dieses Clans.«
Fia überlegte kurz, ob sie sitzen bleiben oder aufstehen sollte; sie entschied sich fürs Aufstehen, da sie hoffte, es würde ihr mehr Autorität verleihen. »Wir wissen Folgendes: Shannon hat bis neun im Hill gearbeitet und war dann bis Viertel oder zwanzig nach elf unterwegs. Liz Lilk von gegenüber hat sie die Auffahrt zum Hill-Haus hinaufgehen sehen. Wo sie zwischen dem Ende ihrer Schicht und dem Heimkommen war, habe ich noch nicht herausfinden können. Shannon hat mich um fünf vor halb zwölf angerufen, und irgendwann zwischen diesem Zeitpunkt und Mitternacht wurde sie ermordet.«
Fia hörte Flüstern, aber niemand erhob die Stimme. Alle Blicke waren auf sie gerichtet.
»Der Killer könnte ihr ins Haus gefolgt sein, aber es ist wahrscheinlicher, dass er dort schon auf sie gewartet hat. Vermutlich hat er sich im Schlafzimmer versteckt. Er hat sie geköpft« – Fias Stimme blieb fest –, »aufs Bett gelegt, ihre Brüste entfernt, ihr Knoblauch in den Mund geschoben und das Bett in Brand gesteckt.«
»Ihre Brüste«, wisperte jemand. »Bobbys Füße, Mahons Hände. Und jetzt Shannons Brüste.«
Fia sah in die Richtung, aus der die Stimme kam, und es wurde wieder still.
»Ich weiß noch nicht, warum der Mörder Leichenteile entwendet, aber jeder von uns hier in diesem Raum weiß, was es mit den Enthauptungen und dem Feuer auf sich hat. Der Kopf wird abgetrennt und der Körper verbrannt, damit er nicht wiedergeboren werden und die Seele nicht erneut in den Körper fahren kann. Was in Shannons Fall vom Muster abwich, war der Knoblauch in ihrem Mund. Vor ein paar Wochen haben wir uns gegenseitig verdächtigt und uns gefragt, ob einer unserer Nachbarn, ob einer unserer Angehörigen diese abscheulichen Verbrechen begangen haben könnte. Jetzt wissen wir, dass es keiner von uns ist.«
»Woher wissen wir das?«, meldete sich Jim Hill zu Wort.
Sie wandte sich ihm zu. »Weil nur Menschen glauben, dass Knoblauch Vampire vertreibt. Aber du selbst zum Beispiel gibst Knoblauch in deine Meeresfrüchtesauce, Onkel Jim.«
Er nickte zustimmend und senkte den Kopf.
Fia nutzte den Moment, um alle Ratsmitglieder ins Auge zu fassen. Sie ließ sich Zeit, während sie jedem Einzelnen ins Gesicht sah. »Die gute Nachricht ist also, dass es niemand von uns ist.« Sie zögerte. »Die schlechte Nachricht ist, dass es einer von ihnen sein muss, was bedeutet, dass sie uns gefunden haben.«
»Was hält das FBI von alldem?«, fragte Peigi. »Die Enthauptungen. Und jetzt der Knoblauch.«
»Zum Glück glaubt das FBI nicht an Vampire. Man geht davon aus, dass der Killer nur wieder einer dieser Irren ist, von denen wir die Welt befreien wollen. Das FBI nimmt diese Ermittlungen sehr ernst. Wir glauben, dass wir allmählich näher an den Killer herankommen.« Ihre eigenen Worte klangen leer in Fias Ohren. »Was das FBI tut, was mein Partner und ich tun, ist, alle Puzzleteile aus den drei Morden zusammenzusetzen und herauszufinden, was all das bedeutet.«
»Ich kann euch sagen, was all das bedeutet. Es bedeutet, dass einer von uns den Mund nicht gehalten hat«, platzte Mary Hall mit Blick auf Mary McCathal heraus. »Es bedeutet, dass einer von uns sich bei den Touristen lieb Kind macht.«
»Ich habe nie jemandem etwas über uns erzählt«, zischte Mary McCathal zurück. »Du bist doch die Klatschtante unter uns, Mary Hall. Du spannst doch den Frauen ihre Männer aus.«
Mary Hall saß mit offenem Mund da, doch bevor sie ihre Sprache wiederfinden konnte, stand Peigi auf. »Herrschaften, genau das habe ich gemeint. Das ist es, was wir hier nicht brauchen können.« Sie blitzte die beiden Marys an. »Fahr fort, Fia.« Dann setzte sie sich wieder.
Fia faltete die Hände. »Die gute Nachricht ist, wie ich schon gesagt habe, dass wir dem Killer allmählich auf die Spur kommen – demjenigen, der das getan hat. Und dass wir uns gegenseitig vor ihm schützen können. Die schlechte Nachricht ist, dass wir jetzt herausfinden müssen, was die Menschen über uns wissen.«
»Wie sollen wir das anstellen?«, fragte jemand.
Alle begannen durcheinanderzureden, und der Lärm schwoll an, bis es kaum noch lauter werden konnte. Fia ließ sie einen Augenblick gewähren, dann hob sie beide Hände. »Leute, bitte.«
Alle verstummten.
»Bevor wir uns gegenseitig mit Anschuldigungen überhäufen und schlecht übereinander denken, sollten wir Folgendes in Betracht ziehen: Vielleicht hat niemand etwas erzählt. Vielleicht hat ein Mensch zufällig von uns erfahren. Vielleicht hat jemand etwas gesehen oder gehört, das er nicht sehen oder hören sollte. Denkt doch nur an all die Menschen, die vor allem im Sommer jeden Tag in diese Stadt kommen – Touristen, Lieferanten, Collegestudenten auf der Suche nach Ferienjobs.«
»Ich verstehe das nicht.« Rob Hail kratzte seinen allmählich immer kahler werdenden Kopf. »Warum sollte uns jemand umbringen wollen? Wir leben hier seit dreihundert Jahren in Frieden.«
Fia zuckte mit den Achseln. »Warum werden wir seit tausendvierhundert Jahren verfolgt? Es ist Teil der mallachd, Rob. Wir haben es nur vergessen, weil wir seit so langer Zeit an dieser Küste in Frieden leben.«
Wieder wurde geflüstert, aber die meisten hörten jetzt aufmerksam zu. Sie wollten wissen, was Fia zu sagen hatte.
»Was schlägst du also vor?«, fragte Peigi.
»Ich werde jeden Einzelnen in dieser Stadt befragen, um herauszufinden, wer von uns mit welchen Menschen Kontakt hat, und zu versuchen, Querverbindungen herzustellen. Ich will wissen, welche Menschen regelmäßig die Stadt betreten und wieder verlassen.« So zeitaufwendig ihr die Idee auch erschien, Fia fand, dass es das Beste war, was sie jetzt tun konnte. Es würde knifflig werden, da Glen in der Stadt war, aber sie würde es schon schaffen. Vielleicht ließ sich ein Vorwand finden, damit sie noch ein paar Tage länger in Clare Point bleiben konnte, sobald die offiziellen Ermittlungen abgeschlossen waren. Wenn ihr Glen nicht ständig über die Schulter schaute, würde sie sicher schnell vorankommen.
»Jedes einzelne Clanmitglied befragen? Weißt du, wie lange das dauert?«, fragte Mary Hall. »Wir sind alle tot, bevor dabei irgendetwas herauskommt. Ich sage, wir stellen ein Aufgebot zusammen, wie wir es früher gemacht haben …«
»Und dann tun wir was? Schwingen uns auf Gäule oder fahren in Pick-ups durch die Städte der Menschen und stecken ihre Häuser an?« Es war Fin, der das sagte. »Ist es das, was du willst, Mary? Wieder an die alten Zeiten anknüpfen? Unschuldige Leute aus ihren Häusern zerren und in ihrem eigenen Blut verrecken lassen?«
Eine erdrückende, furchtsame Stille senkte sich über den Kreis der Ratsmitglieder.
»Nein. Das ist es nicht, was wir wollen«, sagte Fin mit ruhiger, fester Stimme. »Wir sind an dieser Küste gelandet, weil wir eine zweite Chance bekommen haben, uns vor Gott reinzuwaschen. Wir sind hier, um unschuldige Menschen zu beschützen, nicht, um sie zu töten. Also tun wir das, was richtig ist. Was Fia sagt.« Sein Blick suchte quer durch den Raum den ihren. »Weil Fia ihn finden wird. Fia wird ihn aufhalten. Ich weiß das. Ich würde mein Leben darauf verwetten. Ich würde ihres darauf verwetten …«
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Im Esszimmer der Pension, das Fia und Glen zur provisorischen Einsatzzentrale erklärt hatten, war es ruhig, als sich Fia auf ihrem Laptop einloggte, um ihre E-Mails zu checken. Es war Anfang Oktober, und obwohl ihre Mutter an den Wochenenden noch immer ein paar Gäste hatte, wirkte die Pension während der Woche wie ausgestorben.
Fia hörte Glen in der Küche mit Mary Kay plaudern. Irgendwie waren sie übers Wochenende beste Freunde geworden. Glen machte Mary Kay Komplimente über ihre Kinder, ihre Kochkünste und die geschmackvolle Einrichtung, und Fias Mutter buk Kekse, Brownies und Muffins am laufenden Band. Wenn Glen sich weiter so den Bauch mit ihrer Hausmannskost vollschlug, würde er bald die doppelte Mitgliedschaft in seinem Fitnessstudio in Philadelphia beantragen müssen.
Während Fia darauf wartete, dass sich die langsame Internetverbindung aufbaute, die einer ihrer jüngeren Brüder zusammengebastelt hatte, klingelte ihr Handy. Sie erkannte die Nummer und griff so plötzlich nach dem Mobiltelefon, dass sie dabei einen Stapel brauner Aktenmappen vom Tisch auf den polierten Hartholzboden fegte.
»Mist«, murmelte sie. Dann sagte sie ins Handy: »Was willst du? Ich bin bei der Arbeit.« Sie hatte nicht die Absicht, Joseph mitzuteilen, wo sie war. Wenn er sich jetzt in Clare Point blicken ließ, würde der Mob zur Lynchjustiz zurückkehren, und sie ahnte, dass es ihr eigener Hals wäre, um den sich die Schlinge zuziehen würde. Ihre Familie konnte sie nicht töten, indem sie sie aufknüpfte, aber sie konnte dafür sorgen, dass es ihr ein paar Wochen lang nicht besonders gutging.
Während sie in die Hocke ging, um die Unordnung, die sie angerichtet hatte, zu beseitigen, warf sie einen Blick in Richtung Küche. Sie hörte noch immer ihre Mutter sprechen.
»Wie liebenswürdig du wieder mal bist, Fee«, sagte Joseph in ihr Ohr. »Es ist mir immer eine ganz besondere Freude, mit dir zu sprechen.«
»Was willst du?«
In der Küche griff sich Glen das Tablett, das Mary Kay vorbereitet hatte, und dachte einen Moment lang, er müsse sich mit ihr ein Tauziehen darum liefern. Er hatte doch nur höflich sein wollen. Er hatte Fia doch nur eine Tasse Tee und ein paar Kekse oder ein Muffin oder dergleichen holen wollen. Er hatte nicht die Absicht gehabt, eine halbe Stunde belangloses Zeug mit ihrer Mutter zu reden.
Glen machte sich Sorgen um Fia. Sie aß nicht mehr. Sie schlief nicht mehr. Sie verließ ihr Zimmer spätnachts, ging Gott weiß wohin und benahm sich seltsam, selbst für ihre Verhältnisse. Irgendetwas passierte in dieser unheimlichen Stadt, etwas, das sich nicht greifen ließ, und so konnte er auch nicht genau sagen, was es war und inwiefern sie damit zu tun hatte. Und er begann, sich zu fragen, ob seine Vernarrtheit in sie sein gesundes Urteilsvermögen trübte.
Der ganze Fall war so sonderbar. Angefangen bei dem Umstand, dass Senator Malleys Büro sie auf den Fall angesetzt hatte, trotz ihrer engen Verbindung zu dieser Stadt und der fehlenden Zuständigkeit, bis hin zu der Tatsache, dass es die Bürger von Clare Point nicht weiter mitzunehmen schien, dass jemand hier herumspazierte und ihre Freunde und Nachbarn köpfte. Glen hatte tagelang Polizisten, Nachbarn und Freunde von Shannon befragt, und sie alle waren kooperativ und freundlich gewesen. Zu kooperativ. Zu freundlich. Ihre Aussagen wirkten fast … einstudiert.
Ebenfalls interessant, ja, erstaunlich war, dass niemand in der Stadt mit der Presse sprechen wollte. Nicht ein Wort. Normalerweise, gerade in Kleinstädten wie Clare Point, prügelten sich die Bürger um ihren kleinen großen Medienauftritt. Bei solchen Gelegenheiten wurden gern auch alte Schulfotos der Opfer herausgekramt und die Zeitungen und Fernsehnachrichten damit zugepflastert. Jeder wollte darüber sprechen, was für ein guter Mann, was für eine gute Frau das Opfer gewesen war und welche Noten er oder sie im Lesen in der dritten Klasse gehabt hatte. Aber Clare Point war nach den ersten beiden Morden so verschlossen gewesen, dass die lokalen TV-Sender keine Teams mehr hinschickten, nachdem Shannons Tod publik geworden war. Der größten Zeitung des Staates war er gerade mal eine Randnotiz von zweieinhalb Zentimetern Länge wert gewesen.
Und die braven Bürger von Clare Point waren nicht die Einzigen, die den Mund hielten. Fia gab nur sehr einsilbig Auskunft darüber, wie ihre Befragungen liefen. Sie war diejenige, die darüber entschied, wer wen wann befragte. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihn von bestimmten Leuten fernzuhalten versuchte – unter anderem ihrem Onkel, dem Polizeichief, einem alten Kauz namens Victor Simpson und ihrem Vater Jim Kahill.
»Danke für den Tee und die Brownies.« Glen lächelte Mary Kay an und nahm mit dem Tablett in der Hand Kurs auf die Küchenschwingtür. Als er das Esszimmer betrat, sah er, wie Fia mit dem Handy am Ohr auf dem Boden verstreute Papiere einsammelte.
»Weil ich nicht versprechen kann, dass ich es schaffe«, sagte sie kurz angebunden. »Nächste Woche wäre besser.«
Glen stellte das Tablett auf den Esstisch und ging darum herum, um Fia behilflich zu sein. Sie schüttelte den Kopf, aber er ignorierte es.
»Ich kann jetzt nicht reden.« Auf allen vieren warf sie Glen einen Blick zu. »Schau doch mal, ob es nächste Woche klappt.«
»Wer war das?«, fragte er, als sie aufgelegt hatte. Sie waren immer noch damit beschäftigt, die Papiere einzusammeln.
»Äh … mein Friseur.« Sie lachte, ohne aufzusehen. »Der Termin stand schon. Hatte ich ganz vergessen.«
Sie war alles andere als eine begnadete Lügnerin. Warum wollte sie ihm nicht sagen, wer der Anrufer gewesen war?
Glen beobachtete sie aus dem Augenwinkel.
»Du brauchst mir nicht zu helfen«, sagte sie. »Warum bin ich auch so ungeschickt.«
Mit zwei prall gefüllten Aktenmappen in der Hand stand er auf. »Fee, was ist los?«
»Was los ist?« Sie runzelte die Stirn. »Nichts ist los. Das ist ja das Problem. Ich bin die Befragungen durchgegangen, und nicht eine einzige Person scheint Shannon nach der Arbeit gesehen zu haben. Erst wieder, als sie die Auffahrt zu ihrer Wohnung hochgegangen ist, kurz vor dem Mord.«
»Meinst du, sie war mit jemandem zusammen?« Glen hielt nichts von haltlosen Verdächtigungen, und es war ihm natürlich auch egal, mit wem sie geschlafen oder nicht geschlafen hatte, aber sie hatte ihn selbst ein paar Mal ziemlich eindeutig angegraben. Sicher war Fia der Gedanke gekommen, dass sie – ein hübsches Mädchen – wahrscheinlich ein Verhältnis mit jemandem hatte. Vielleicht sogar mit mehr als nur einem Kerl. Vielleicht war es der Ehemann oder Freund einer anderen. »Mit jemandem, der das nicht zugeben will?«
»Möglich. Aber solche Dinge kommen in einer Kleinstadt wie dieser normalerweise schnell heraus.«
Es gab keine Kleinstadt wie diese, außer in Stephen-King-Geschichten, hätte Glen am liebsten gesagt. Aber er nahm sich ein Beispiel an Fias Verhalten der letzten Tage und hielt den Mund.
»Ich habe dir Tee gebracht. Und ein paar Brownies. Ich weiß doch, dass du auf Schokolade stehst. Soll ich dir einschenken?« Er legte die Mappen auf den Tisch und widerstand dem Impuls, einen Blick auf ihre handgeschriebenen Notizen zu werfen. Sie teilte ihm kaum etwas über das mit, was sie bei ihren Befragungen erfahren hatte. Aber er hatte nur halb so viele Notizen wie sie, ach was, ein Drittel so viele. Er hatte den Leuten, die in Shannons letzter Schicht im Hill dort gewesen waren, nicht viel mehr als ihren Namen und Beruf sowie andere Personaldaten entlocken können.
Was schrieb sich Fia also auf? Und was hatten die Namenslisten zu bedeuten, die sie, wie ihm aufgefallen war, in die Mappen gestopft hatte?
»Tee? Nett von dir, Glen.« Sie nahm das Handy zur Hand und sah auf das Display. »Aber ich muss mich beeilen. Ich treffe mich mit Kaleigh und ihren Freundinnen zum Frühstück im Diner.«
»Frühstück? Es ist fast Mittag.«
Sie griff sich die Mappen und steckte sie in die Seitentasche ihrer Laptoptasche. »Und Frühstückszeit für Teenager. Ich könnte mir vorstellen, dass die Mädchen jetzt gerade erst aus dem Bett steigen.«
»Keine Schule?« Er schnappte sich ein Brownie. Jemand musste sie ja essen.
»Heimlerntag oder so was.« Sie klappte den Laptop zu.
Sie schien es gar nicht erwarten zu können, Rührei und Pfannkuchen mit einer Horde Schulmädchen zu essen. Er überlegte, wer sie angerufen haben konnte. Falls Fia sich wirklich mit Kaleigh treffen wollte.
Dann plagten ihn wieder Gewissensbisse. Warum war er so misstrauisch? Fia hatte nichts Unrechtes getan. Gut, vielleicht benahm sie sich ein wenig merkwürdig. Aber das würde er auch tun, wenn er einen Mord in der Straße untersuchen müsste, in der er aufgewachsen war.
Er kaute an seinem Brownie. Er war sich unschlüssig, wie es weitergehen sollte. Fia war so anders als Stacy. So viel schwieriger einzuordnen. So viel intensiver. »Du kommst doch später wieder her?«
»Ja. Dieser Koch ist wieder in der Stadt. Der Typ aus dem Hill, der auf der Hochzeit seines Cousins in Connecticut war. Ich sehe ihn nach dem Treffen mit Kaleigh. Und dann … ich weiß noch nicht. Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Wollen wir uns später im Hill treffen?«
»Heute Abend?«
»So um acht?«
Bis dahin war noch viel Zeit. Welche Dinge hatte sie zu erledigen? »Sicher. Wir sehen uns um acht im Hill. Ich werde noch mal meine Notizen durchgehen und ein paar Leute anrufen. Und vielleicht mit Mary Kay ein paar Soaps anschauen.«
»Wir sehen uns später.«
Fia lächelte nicht, aber was Glen noch mehr beunruhigte: Er selbst tat es auch nicht.
 
»Das alles willst du essen?«, fragte Fia, als die Kellnerin gegangen war.
Kaleigh schlürfte ihren schwarzen Kaffee. Sie sah mit ihrer Jogginghose und dem Kapuzenshirt in der Tat so aus, als sei sie gerade aus dem Bett gestiegen, und wirkte verkatert. Sie hatte Ringe unter den Augen und sah verhärmt aus. Müde. Nicht so hübsch wie sonst.
Fia fragte sich, ob sie gestern Abend mit den Jungs um die Häuser gezogen war, beschloss aber, dass dies weder der Ort noch die Zeit war, um Kaleigh einen Vortrag über die Risiken zu halten, die für Vampire mit Alkoholmissbrauch verbunden waren.
»Also haben es weder Katy noch Maria geschafft zu kommen, richtig?« Fia faltete die Hände auf dem Tisch. Obwohl es Mittagszeit war, befanden sich nur wenige Gäste im Diner; sie waren alle Clanmitglieder. Die Wirtin, Kellnerin und Besitzerin in Personalunion, Mary Ann, hatte Fia und Kaleigh einen Tisch in einer Box am anderen Ende des Lokals zugewiesen. Von dort aus sah es so aus, als seien sie die einzigen Gäste.
Kaleigh starrte in die Kaffeetasse, die sie zwischen den Händen hielt. »Sie hatten zu tun.« Sie hob ihre dünnen Schultern und ließ sie wieder fallen.
Fia fixierte den Teenager quer über den Tisch. »Ich schätze, du weißt bereits, warum ich dich sehen wollte. Warum ich euch alle sprechen wollte.«
Kaleigh antwortete nicht.
Fias Handy vibrierte. Sie zog es aus der Jackentasche, sah aufs Display und steckte es wieder ein. Schon wieder Joseph. Er konnte es offenbar einfach nicht lassen.
»Du kannst rangehen, wenn du willst«, sagte Kaleigh.
»Ich kümmere mich später darum.« Fia rutschte auf der Sitzbank nach vorn und fasste Kaleigh erneut ins Auge. »Ich befrage alle Clanmitglieder der Stadt: Ich will eine Datenbank mit all den Menschen aufstellen, mit denen wir direkten Kontakt haben.«
»Dann muss es doch besonders spannend sein, dass dein Ermittlungspartner auch ein Mensch ist.«
Fia starrte das Mädchen einen Moment lang an. Kaleigh war unglaublich scharfsinnig für einen Teenager, der seine telepathischen Fähigkeiten noch nicht wiedererlangt hatte. Neugierig geworden, schickte Fia einen Gedanken in Kaleighs Richtung los, der ganz bestimmt bei einer Vierzehnjährigen eine Reaktion provoziert hätte, wenn sie denn eine Antenne dafür gehabt hätte.
Du hast da was zwischen den Schneidezähnen.
Das Mädchen hob die Tasse und trank wieder, ohne aufzusehen. »Wie heißt er noch gleich?«, fragte sie. »Special Agent Duncan, richtig? Glen. Die Mädels finden ihn scharf. Ich finde ihn alt.«
Fias telepathische Probe aufs Exempel war ein Fehlschlag. Vielleicht irrte sie sich ja doch. Einige der anderen Clanmitglieder in Kaleighs Alter hatten bereits damit begonnen, übersinnliche Fähigkeiten zu entwickeln, aber Kaleighs Zurückgebliebenheit war nicht wirklich ungewöhnlich. Die Menschen traf die Pubertät ja auch nicht immer im selben Alter. In den vergangenen Lebenszyklen war Kaleigh ebenfalls schon ein Spätzünder gewesen.
»Ich finde Glen auch irgendwie scharf.« Fia wollte es mit einer anderen Taktik versuchen. Vielleicht würde sich Kaleigh ihr öffnen, wenn sich Fia mit ihr verbrüderte. »Er hat einen netten Hintern, das muss man ihm lassen.«
»Schläfst du mit ihm?« Kaleigh sah sie über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an.
Fia runzelte die Stirn.
»Ich frage ja nur. Ich meine, du könntest, wenn du wolltest. Du bist freier, mit wem auch immer zu schlafen, als die meisten von uns.«
»Er ist ein Mensch, Kaleigh.«
»Ian war auch einer.« Und wieder der Blick über die Kaffeetasse.
»Aha, du erinnerst dich also wieder an Ian?«
»Nicht besonders gut.« Dasselbe Achselzucken. »Eigentlich nur an einzelne Bilder. Gair sagt, er wird meine Lücken füllen, wenn ich bereit dazu bin. Aber er meint, dass ich es offenbar noch nicht bin.« Ihre letzten Worte klangen ganz nach Teenager und trieften vor Sarkasmus und Groll.
»Also noch mal zu dem Grund zurück, warum ich euch drei sprechen wollte …«
»Ich hab’s dir doch schon gesagt«, unterbrach Kaleigh genervt, während sie sich zurücksetzte, damit die Kellnerin den Teller mit dem getoasteten Muffin vor ihr abstellen konnte. »Sie hatten zu tun.«
»Ich will, dass du mir erzählst, mit wem du in der Schule befreundet bist.« Fia holte einen Schreibblock und einen Stift aus ihrer Laptoptasche.
Mary Ann brachte einen Teller mit einer Truthahnkeule und Pommes frites. »Erzähl mir von deinen Menschenfreunden in der Schule.«
Kaleigh rollte mit den Augen und lehnte sich zurück. »Ich habe keine Freunde. Du weißt doch, dass uns alle für Spinner halten. Es gibt nur Maria und Katy.«
»Okay. Dann nenn mir die Namen deiner menschlichen Bekannten. Ich habe schon den von Derek Neuman. Und … lass mich mal sehen … seine beiden Freunde, die ich auch schon kenne, sind John Wright und … Michael Poors.« Kaleigh blieb stumm, und Fia fuhr fort: »Ich bin die Akten der Jungen durchgegangen. Sie standen alle schon unter Arrest. Einer wegen Einbruchs. Und auf John Wrights Konto geht Alkohol- und Drogenmissbrauch am Steuer.«
»Na und? Das Footballteam hat sich mit dem Fußballteam angelegt, und die haben es ihnen einfach wieder heimgezahlt. Es ist ja nicht so, dass sie eine Bank ausgeraubt hätten oder so.«
Fia schlug die erste Seite des Blocks zurück. Ehrlich gesagt waren solche Vorstrafen in den Augen des FBI vollkommen ohne Belang. Bei dem Einbruch war ein Stuhl aus dem Elternhaus eines anderen Schülers gestohlen worden – ein Dummejungenstreich, wie Kaleigh gesagt hatte. Und Alkohol und Drogen am Steuer kamen ziemlich häufig in einem Bezirk vor, in dem es für Teenager weder viel Abwechslung noch öffentliche Verkehrsmittel gab.
»Interessant ist außerdem«, fuhr Fia fort, »dass dein Freund dich offenbar angelogen hat. Er hat tatsächlich gerade Geburtstag gehabt, aber er ist achtzehn. Nicht sechzehn. Und der Highschooldirektion zufolge hat er letztes Jahr die Schule abgebrochen. Nur die anderen beiden Jungs sind noch Schüler. Was bedeutet, dass auch du geschwindelt hast. Du gehst gar nicht mit Derek zur Schule.«
Fia sah von ihrem Block auf. Zu ihrer Überraschung hatte Kaleigh Tränen in den Augen.
»Wir haben uns getrennt«, platzte sie heraus. »Er ist nicht mehr mein Freund.«
Fia wartete. »Ich habe herausgefunden, dass er diese Schlampe aus meinem Biologiekurs gevögelt hat. Als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er gesagt, dass er das Recht hat, sich anderswo zu holen, was ich ihm nicht gebe.« Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel ihres Sweatshirts über die Nase. »Deshalb habe ich mit ihm Schluss gemacht. Letzte Woche.«
Fia fühlte mit Kaleigh. Der erste Liebeskummer. Zumindest der erste, von dem sie wusste. »Es tut mir leid«, sagte sie leise.
»Wirklich?« Kaleigh blickte aus trauerumflorten Augen auf und dann wieder auf ihre Kaffeetasse. »Du wolltest doch, dass ich mich von ihm trenne. Alle wollten, dass wir uns trennen. Jetzt habt ihr euren Willen. Ich treffe mich nicht mehr mit ihm. Nie mehr. Er ist ein Idiot und Arschloch. Katy und Maria haben auch mit John und Mike Schluss gemacht. Sie sind alle Idioten.«
Fia lächelte, wenn auch traurig. »Es wird dich wahrscheinlich nicht besonders trösten, aber in ein paar Jahren wird Rob …«
»Rob ist alt und hat keine Zähne mehr.«
Diesmal geriet Fias Lächeln sehr breit. »Zumindest jetzt. Ich weiß. Und ich weiß, dass du dich nicht daran erinnerst, aber er wird nicht mehr lange so sein. Und wenn er erst gestorben und wiedergeboren ist …«
»Sind wir jetzt fertig?« Kaleigh schob ihren unberührten Muffin in die Mitte des Tisches. »Wenn wir es nämlich sind, muss ich meine Geometriehausaufgaben machen und so ein dummes Projekt über Bosnien vorbereiten.«
Fia sah auf ihre Notizen nieder. »Wann, sagst du, hast du mit Derek Schluss gemacht?«
»Letzte Woche.« Sie starrte auf den Tisch. »Vor … über einer Woche.«
»Aber als ihr noch zusammen wart, habt ihr hoffentlich nie über den Clan gesprochen …«
»Glaubst du, ich bin dämlich?«, blaffte Kaleigh, während sie sich mit dem Ärmel über die Augen wischte.
»Nein, ich glaube nicht, dass du dämlich bist. Nur jung.« Fia atmete ein. Und wieder aus. »Dann macht es dir nichts aus, wenn ich zu ihm gehe? Mit ihm rede? Vielleicht auch mit seinem Vater?«
»Mir wäre es lieber, wenn du ihn in den Knast bringen würdest.« Kaleigh stand von der Bank auf. »Ich muss jetzt gehen. Wenn du mich noch brauchst, weißt du ja, wo du mich findest. Jetzt und in den nächsten paar Millionen Jahren auch …«
[home]
21

Fia hatte nicht die Absicht, zu dem Termin zu erscheinen, den Joseph mit Dr. Kettleman vereinbart hatte. Sie hätte es keinesfalls geschafft – weder heute noch an einem anderen Tag dieser Woche. Nach Philly zu fahren, zur Sitzung zu gehen und nach Clare Point zurückzukehren hätte sie so viel Zeit gekostet, dass sie nur mit viel Glück noch rechtzeitig um acht im Hill gewesen wäre, um Glen zu treffen. Zudem war sie besorgt, dass Glen misstrauisch werden könnte, da sie für die Stunden, in denen sie angeblich die Befragungen hatte fortsetzen wollen, nichts vorzuweisen gehabt hätte. Er benahm sich ohnehin bereits so, als hätte er Verdacht geschöpft.
Aber nach einem weiteren hitzigen Telefonat mit Joseph, nachdem sie das Diner verlassen hatte, beschloss sie, doch den Termin wahrzunehmen und die Sache auszufechten, um ein für alle Mal mit Joseph fertig zu sein. In den letzten Tagen hatte sie zwischen den Befragungen im Internet Nachforschungen angestellt und einige interessante Informationen entdeckt, die, wenn es nach Joseph ging, ganz ohne Zweifel weder sie noch irgendjemand anders jemals hätte erfahren dürfen. Das konnte das Druckmittel sein, das sie brauchte, um ihn endgültig aus ihrem Leben zu verbannen.
Sie fuhr auf die Wache, plauderte mit Onkel Sean und setzte sich an den Polizeicomputer, um ein paar Daten zu recherchieren, auf die sie nur von hier aus Zugriff hatte. Dabei erwähnte Fia vorsorglich, dass sie vorhabe, später noch einige menschliche Teenager in der Umgebung zu befragen. Auf diese Weise würden ihr die Polizisten und Onkel Sean ein plausibles Alibi verschaffen, wenn Glen zufällig vorbeikommen und nach ihr fragen sollte. Fia gefiel es gar nicht, ihr Privatleben über den Beruf zu stellen, auch wenn es nur für ein paar Stunden war. Außerdem gefährdete sie niemanden dadurch. Und wenn sie Joseph nicht bald loswurde, war es durchaus möglich, dass er in Konflikt mit ihrem Job geriet.
Fia war um Viertel nach fünf in Philly. Sie fuhr schnell in ihr Apartment, um nach ihrer Katze zu sehen, um die sich Betty kümmerte. Sie klingelte bei der alten Dame und fragte, ob sie etwas brauchte, und begab sich dann zu Dr. Kettleman – in der Hoffnung, mit ihr allein ein paar Worte wechseln zu können, bevor Joseph eintraf.
Er war ihr zuvorgekommen. Weil Dr. Kettlemans vorangehender Termin abgesagt worden war, saß Joseph bereits auf der gemütlichen Couch in ihrem Sprechzimmer und unterhielt sich mit ihr über irgendeine TV-Show, die sie beide offenbar zu sehen pflegten.
»Fia.« Josephs Gesicht erhellte sich, als er aufstand, um sie mit ausgebreiteten Armen zu begrüßen, als wären sie ein Paar oder doch zumindest alte Freunde. In ihren Augen kam er weder für das eine noch das andere in Betracht.
Der Ausdruck auf Dr. Kettlemans Gesicht verriet Fia, dass Joseph sie schon präpariert hatte. Sie war sofort enttäuscht von der Ärztin. Was spielte es für eine Rolle, dass Joseph Charisma hatte? Eine Psychiaterin hätte in der Lage sein müssen, hinter den Tausend-Dollar-Anzug und das weißgebleichte Lächeln auf die schwarze, verkommene Seele dieses Mannes zu blicken.
»Joseph.« Fia begrüßte ihn cool und ignorierte seine geöffneten Arme. »Dr. Kettleman.« Sie nickte.
»Ich bin froh, dass Sie es einrichten konnten zu kommen«, sagte die Psychiaterin und schlug die Beine übereinander. »Ich glaube, das ist ein Schritt in die richtige Richtung. Lassen Sie uns also anfangen.« Sie deutete auf die Couch.
Fia setzte sich ans andere Ende, so weit wie möglich von Joseph entfernt.
Dr. Kettleman verschränkte die Hände. »Fia und ich haben in den letzten Wochen über Fias Sorge gesprochen, dass Sie beide nun so nah beieinander leben. Was sagen Sie dazu, Joseph?«
»Ich glaube, dass Fia aus einer Mücke einen Elefanten macht.« Er hob seine manikürten Hände in aller Unschuld. »Es ist Jahre her, seitdem wir unsere Beziehung beendet haben. Wir sind beide erwachsener geworden. Wir …«
»Du hast versprochen, dass du gehen und niemals wiederkommen würdest, Joseph. Du hast es mir geschworen.«
Dr. Kettleman sah von Fia zu Joseph. »Haben Sie das versprochen, Joseph?«
Sein Lächeln fror etwas ein. »Das habe ich, aber das war vor langer Zeit. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich ein plastischer Chirurg von solchem Ruf werden würde. Ich hatte ja keine Ahnung, dass mein Partner und ich das Bedürfnis haben könnten, über Kalifornien hinaus zu expandieren.«
»Du kannst hier nicht bleiben«, sagte Fia.
Joseph fuhr herum. »Und warum nicht?«, rief er. »Warum nicht?«
Fia war verblüfft, dass er seine coole Maske hatte fallenlassen. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen. Das war der Joseph, den sie kannte. Kein Joseph, den sie fürchten musste, aber einer, den sie gut genug kannte, um für andere fürchten zu müssen. »Wegen meines Berufs. Weil ich dich kenne – dich und deine Gewohnheiten.«
Er sah sie böse an.
Fia wies mit dem Kinn auf die Psychiaterin. »Erzähl Dr. Kettleman, warum du aus Kalifornien weggehst.«
»Ich eröffne eine neue Praxis.«
»Die Wahrheit.« Sie starrte ihn an.
Er starrte zurück, und erleichtert stellte sie fest, dass sie nicht einmal mehr einen Hauch von Begehren spürte. Sie hasste ihn. Sie hasste sich selbst für das, was er war. Wozu sie ihn gemacht hatte.
Fia sah zu Dr. Kettleman. »Joseph hat offenbar ein kleines Problem. Er reißt Frauen in Bars auf. Er macht sie betrunken, überredet sie, ihn mit nach Hause zu nehmen, und bringt sie dann durch seine Gier fast um.« Während die Worte aus ihrem Mund kamen, lief ihr ein Schauder den Rücken hinunter. Es war wie ein seltsames Déjà-vu.
»Ich höre also, dass Sie möglicherweise die Kontrolle über sich verlieren, wenn Sie Menschen das Blut aussaugen, Joseph?«, fragte Dr. Kettleman ruhig.
Joseph blickte verwirrt zu Fia.
»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich zu einer Menschenpsychiaterin gehe«, sagte Fia trocken. »Sie ist eine von uns. Eine Cousine zweiten Grades.«
Joseph schien sich Dr. Kettleman noch einmal genauer anzusehen.
Die Psychiaterin drohte ihm mit dem Finger, als wäre er ein ungezogener kleiner Junge. »Es tut mir leid, aber wir verzichten in diesem Raum auf Telepathie, Joseph. Sie ist einer fruchtbaren Sitzung nicht zuträglich. Hier müssen wir aussprechen, was wir wollen. Wir müssen unsere Fähigkeit üben, unsere Gefühle verbal mitzuteilen.«
Fia grübelte immer noch. »Joseph«, sagte sie leise. »Vor ein paar Wochen hast du mich nach dem Fall Casey Mulvine gefragt. Warum hast du das getan?«
»Ich hab es dir doch schon gesagt. Ich habe in der Zeitung darüber gelesen.« Er sah zu Dr. Kettleman, als sei Fias Frage lächerlich.
»Wann bist du hierhergekommen?«
»Wann?« Er wandte sich wieder Fia zu. Das Lächeln, mit dem er die Praxis betreten hatte, war fort.
»Wann bist du nach Philadelphia gekommen?«
Joseph richtete den Blick wieder auf die Psychiaterin. »Ich wüsste nicht, was das mit dem zu tun hat, weshalb wir hier sind, Dr. Kettleman.«
»Warst du es?« Fias Stimme zitterte. »Ich weiß, dass du wegen versuchten Mordes an neun jungen Frauen in Südkalifornien verhört worden bist. Ihnen allen wurde Blut abgezapft, und sie alle sind beim Sex stranguliert worden. Der Täter hat sie in Bars kennengelernt, wie Casey Mulvine. Hast du sie umgebracht?«
»Fia, wie kannst du so etwas sagen?« Seine eben noch so cool wirkende Stimme bebte plötzlich, und sein Blick kreuzte den ihren. »Wie kannst du solche wilden Schlüsse ziehen? Natürlich habe ich niemanden umgebracht. Wie … wie kannst du nur glauben, dass ich dazu in der Lage wäre?« Seine Augen waren feucht. »Du und ich, wir haben uns einmal geliebt. Und egal, was zwischen uns war, wie kannst du glauben, dass jemand, den du mal geliebt hast, so etwas tun könnte?«
Fia atmete tief durch. Er klang wirklich verletzt. Gewissensbisse nagten an ihr. Vielleicht hatte er recht, vielleicht zog sie zu voreilige Schlüsse. Er hatte die Mädchen in Kalifornien nicht abgestritten. Und dort hatte er nichts anderes als sie getan, obwohl sie dank ihrer langjährigen Erfahrung genau wusste, wie viel Blutverlust ein menschlicher Körper verkraften konnte. Joseph hatte noch nicht genug Zeit gehabt, dieses Wissen zu erwerben.
Dr. Kettleman sah zu Fia. Wartete.
»Es tut mir leid, Joseph«, sagte Fia ruhig.
»Es tut dir leid?«, fragte er.
»Leid, dass ich dich verdächtigt habe …« Gegen ihren Willen füllten sich ihre Augen mit Tränen, und als sie weitersprach, musste sie gegen den Kloß in ihrem Hals ankämpfen. »Es tut mir leid, dass ich dich des Mordes verdächtigt habe.« Sie zwang sich, ihn anzuschauen. »Und es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe. Es tut mir leid, dass ich das mit deinem Leben gemacht habe … dass ich dich zu einem Vampir gemacht habe.«
Er legte seine Hand auf ihre und wartete einen Moment, bis er sprach. »Das ist alles, was ich wollte. Ich wollte, dass du es sagst, Fee.« Er drückte ihre Hand und ließ sie wieder los. »Du hast mir nie gesagt, dass es dir leid tut. Ich musste … musste es einfach einmal von dir hören.« Er nahm eine Spenderbox mit Taschentüchern vom Beistelltisch und hielt sie ihr hin.
Fia nahm zwei.
»Das ist alles, was ich hören wollte«, wiederholte Joseph und tupfte sich ebenfalls die Augen mit einem Taschentuch. »Ich glaube, dass ich deshalb zurückgekommen bin. Nicht weil ich wirklich herziehen wollte, Dr. Kettleman.« Er sah ihr über den Couchtisch hinweg in die Augen. »Sondern weil … weil ich die Sache für mich abschließen wollte. Ergibt das einen Sinn?«
»Wir alle müssen bestimmte Ereignisse in unserem Leben für uns abschließen, Joseph. Vor allem traumatische Erfahrungen, wie Sie sie erlebt haben. Was Fia getan hat, war ganz und gar nicht richtig. Und sie weiß das.« Sie nickte Fia zu. »Und jetzt kann sie, vielleicht dank dieser Entschuldigung, auch für sich einen Abschluss finden.«
Fia kam sich idiotisch vor. Weil sie zugestimmt hatte, diese Sache mit Joseph aufzuarbeiten. Weil sie zugelassen hatte, dass sie die Kontrolle über sich verlor. Außerdem war da ein Teil in ihr, tief drinnen, der Joseph nicht ganz abnahm, was er sagte.
»Kannst du jetzt, da du deinen ›Abschluss‹ hast, bitte gehen?« Fia warf Dr. Kettleman einen Blick zu. »Es geht hier nicht nur um private Dinge, Marie.«
Fia hatte sich angewöhnt, Dr. Kettleman in der Praxis weder zu duzen noch beim Vornamen zu nennen. Das förderte die Arzt-Patienten-Beziehung. Aber manchmal, so wie jetzt, fühlte sie sich nur von einem Mitglied des Clans wirklich verstanden. In diesem Augenblick war Marie Kahill Kettleman nicht nur Fias Psychiaterin, sondern auch ihre Cousine zweiten Grades väterlicherseits. »Es geht auch um meinen Job«, fuhr Fia fort. »Ungeklärte Fälle aus der Gegend flattern täglich auf meinen Schreibtisch. Wenn darunter ein Verbrechen wäre, dessen ich Joseph verdächtige, würde ich in eine Zwickmühle geraten. Ich müsste entweder zulassen, dass die Menschen gegen ihn ermitteln, und uns damit alle in Gefahr bringen, oder die Sache vor den Clan bringen.« Ihr Blick wanderte zu Joseph. »Und weder das eine noch das andere wäre gut für ihn.«
»Ich muss meine Praxis nicht in Philadelphia eröffnen.« Joseph hob die Hände und ließ sie wieder in den Schoß fallen. »Wir denken gerade ernsthaft über Dallas und Las Vegas nach. Ich kann meinem Partner einfach sagen, dass der Kundenkreis, den wir suchen, hier nicht zu finden ist.«
»Und das ist es?«, fragte Fia. »Du gehst einfach wieder?«
»Mir tut es auch leid, Fia, für alles.« Er wandte sich ihr zu. »Für die Schwierigkeiten, die ich dir in den letzten Wochen gemacht habe. Aber ich fühle mich jetzt wirklich besser.« Er schob wieder seine Hand hinüber zu ihrer. »Und du?«
Sie nahm ihre Hand weg, noch bevor er sie berühren konnte. »Also abgemacht.« Sie sah wieder zur Dr. Kettleman. »Joseph wird die Stadt verlassen, und ich gehe wieder an die Arbeit.«
 
»Es tut mir leid, dass ich zu spät komme. Und dass ich das Abendessen verpasst habe.« Fia setzte sich auf die Bettkante, mit dem Rücken zu Glen. Sie war nicht gut in diesen Dingen. Im Entschuldigen. Und schon gar nicht in Beziehungen. Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Wie sie es sagen sollte. Sie hatte das Gefühl, dass sie dabei war, das Ganze zu vermasseln … und dabei hatte das Ganze ja noch kaum angefangen. Was hatte sie sich dabei gedacht, auch nur über eine Beziehung mit einem Mann, noch dazu einem Menschen, nachzudenken? Vielleicht sollte es einfach nicht sein. Vielleicht sollte sie ihre Kontakte zu Menschen auf dunkle Gassen beschränken.
Sie war früher von Philadelphia abgefahren, als sie gedacht hatte, aber dann hatte sie wegen eines schweren Unfalls fast eine Stunde auf der Autobahn gestanden. Zudem hatte sie in Dover tanken müssen. So kam sie erst kurz vor zehn im Hill an, als Glen gerade die Rechnung zahlte und gehen wollte. Sie waren schweigend zur Pension zurückgekehrt. Glen hatte nicht wütend gewirkt. Nur gleichgültig.
Er lag lang ausgestreckt auf dem Bett, in T-Shirt und Hose, ohne Schuhe, mit dem Kopf auf seinem Arm. Er beobachtete den Ventilator, der sich an der Decke langsam vor sich hin drehte. »Kein Problem. Dein Onkel Sean und sein Bruder Mungo haben mich unterhalten.« Er warf ihr einen Blick zu. »Wie sind die Befragungen mit diesen Jungs gelaufen? Hast du den Eindruck, sie wissen etwas über die Morde?«
Glen hatte also gefragt, was sie vorgehabt hatte. Onkel Sean war für sie in die Bresche gesprungen. Gut zu wissen. Schlecht war allerdings, dass sie nun entweder beichten musste, aus persönlichen Gründen in Philly gewesen zu sein, oder ihn wegen der Befragungen belügen musste. Beides war keine gute Idee.
Sie entschied sich blitzschnell. »Die Befragungen haben länger gedauert, als ich dachte. Eigentlich hat es länger gedauert, die Jungs ausfindig zu machen, als ich dachte. Ich habe herausgefunden, dass Dereks Mutter sich umgebracht hat, als er noch klein war. Sein Vater ist ein bisschen distanziert, zumindest seinem Sohn gegenüber.« All das stimmte. Sie hatte es nur nicht durch eine Befragung erfahren. Fias Schuldgefühle wuchsen. Sie hatte noch nie zuvor einen anderen Agenten in einer Ermittlungssache angelogen.
»Alle drei Jungs haben Einträge in ihrer Akte«, berichtete sie weiter. Sie beugte sich vor, um ihre Stiefel auszuziehen. Und den Blickkontakt mit Glen so lange wie möglich zu vermeiden. »Nichts Gravierendes. Dummejungenstreiche.«
»Ich habe heute Nachmittag etwas Interessantes aus dem Labor erfahren. Nur vorläufig natürlich.«
Sie drehte sich um, obwohl sie nicht besonders erpicht auf Informationen über Shannons Tod war; aber es erleichterte den Themenwechsel. Wenn sie aus dieser Sache heil herauskam, schwor sie sich, dass sie Glen nie wieder anlügen würde. »Was haben sie gesagt?«
»Die Erde an Shannons Schuhen stimmt mit der an Mahons Schuhen überein. Sie war, nur ein paar Stunden bevor sie die Schuhe hinter ihrer Wohnungstür ausgezogen hat, im Wald. Das Labor sagt, dass es keine Möglichkeit gibt festzustellen, ob die Erde aus dem Naturschutzgebiet stammt, denn sie entspricht der Beschaffenheit des Bodens in einem großen Umkreis. Ich glaube trotzdem, dass es sich lohnt, noch mal ins Naturschutzgebiet zu gehen.«
Fia ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. Natürlich wusste Glen das nicht, aber jeder in der Stadt hatte Erde aus dem Naturschutzgebiet an den Schuhen.
Aber die Erde war frisch. War Shannon wirklich dumm genug gewesen, allein auf die Jagd zu gehen, selbst nachdem der Rat ausdrücklich davor gewarnt hatte?
Oder war sie aus einem anderen Grund dort gewesen? Gab es eine Verbindung zum Naturschutzgebiet, die Fia entging? Wie in dem alten Sprichwort, nach dem man den Wald vor lauter Bäumen nicht sah?
Sie dachte an den Altar, den Shannon entdeckt haben wollte. Hatte sie allein gejagt, oder war sie noch dümmer gewesen und hatte den Altar suchen wollen? Shannon hatte verärgert gewirkt, dass ihr niemand geglaubt hatte. Fias Meinung zufolge waren nach Mahons Tod so viele Leute durch den Wald getrampelt, dass sie den Altar hätten finden müssen, wenn er noch da gewesen wäre.
Glen streckte die Hand aus und massierte ihre Schulter. »Ich glaube, wir beide müssen uns dort, wo Mahon gefunden wurde, noch einmal umsehen«, sagte er. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass das etwas zu bedeuten hat.«
Wenn sie und Glen morgen in den Wald gingen, würde sie vorher alle warnen müssen. Die Clanmitglieder jagten fast nie bei Tage, aber wenn Glen wieder dort hinaus wollte, durfte sie kein Risiko eingehen.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.
Sie hob und senkte die Schultern, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ja, klar. Ich bin nur erledigt.« Seine Berührung fühlte sich so gut an. Die verspannten Muskeln in Nacken und Schultern begannen sich zu lösen.
Glen setzte sich auf, schlang die Beine um sie und begann, ihre Schultern zu reiben.
Sie seufzte. »Das tut gut.«
Er küsste ihren Nacken.
»Das auch«, flüsterte sie, noch immer mit geschlossenen Augen.
Der Druck seines Mundes an ihrem Nacken sandte Schauder freudiger Erregung durch ihren Körper. Winzige elektrische Impulse versetzten die Nervenenden in jedem Teil ihres Körpers in Alarmbereitschaft. Es faszinierte Fia, dass Glen nur ihr Ohrläppchen mit der Zunge berühren musste und sie es bis in die Ellbogen hinein spürte, die Brustwarzen, den Nabel … und auch darunter.
Während Glen ihren Nacken weiter liebkoste, ließ er die Hand unter ihr seidenes T-Shirt gleiten und strich ganz leicht mit den Fingerspitzen über die empfindliche Haut ihres Bauchs. Dann suchte sich seine Hand den Weg hinauf zu ihrer Brust und umschloss sie mit festem Griff. »Ich hab dich heute vermisst«, flüsterte er.
»Mhmmm.« Sie lehnte sich an ihn.
Er fasste unter den Bügel ihres BHs, und sie griff nach hinten und öffnete den Verschluss. Er drückte erneut sanft ihre Brust.
Sie fühlte sich so wohl in Glens Armen. In der Sicherheit seines ganzen Körpers, der sie umfing.
Er küsste sich ihre Wange entlang, und sie drehte den Kopf, seinen Lippen entgegen. Heute Abend roch sein Atem rauchig nach Scotch. Onkel Mungos Einfluss, keine Frage.
Sie küsste ihn hungrig. Konnte es kaum erwarten, ihn zu besitzen und selbst in Besitz genommen zu werden.
Glen zog ihr das T-Shirt über den Kopf und ließ es samt BH auf den Fußboden fallen. Er fuhr ihr mit der Hand quer über den Bauch, bis seine Finger unterhalb ihres Nabels haltmachten, um dort ein bisschen herumzuspielen.
Sie hob die Arme nach hinten, bekam den Stoff seines Shirts zu fassen, zog es ihm über den Kopf und warf es auf den wachsenden Haufen auf dem Läufer ihrer Mutter. Als sie sich wieder gegen ihn lehnte, kitzelte das weiche Haar auf seiner Brust ihren Rücken. Sie rieb sich an ihm, um seine Brustwarzen zu stimulieren.
Sein rauhes Stöhnen an ihrem Ohr beschleunigte ihren Puls. Sie nahm seine Hand und führte sie über den Stoff ihrer Hose hinunter zwischen ihre Schenkel.
»Hier?«, flüsterte er.
»Genau hier.« Ihre Stimme klang belegt.
Seine Arme lagen noch immer um sie. Mit beiden Händen hakte er den Verschluss ihres Hosenbunds auf und öffnete den Reißverschluss. Er ließ sich Zeit. Seine Finger übten leichten Druck auf ihre Haut aus, Haut, die mit jeder Sekunde empfindlicher wurde.
Als er zwei Finger in ihren Slip gleiten ließ, blieb ihr fast der Atem weg.
»Und wie ist es da?«
»Da …« Ihre Stimme brach fast. Sie keuchte praktisch. »Da ist es auch gut«, wisperte sie.
Er küsste ihre Wange, und sie fühlte, dass er lächelte.
Vielleicht würde es ja doch gehen. Ihre Gedanken schwebten irgendwo über ihr. Vielleicht schaffte sie es ja doch. Er war nicht in Gefahr. Im Augenblick lag ihr nichts ferner als Blut. Sie wollte keine rohen, harten Reiß-mir-die-Kleider-vom-Leib-Orgasmen. Sie wollte seine Umarmung. Sie wollte sich geliebt fühlen.
Glen umfasste ihre Schultern, rutschte vom Bett herunter und kniete sich vor sie.
Sie ließ ihre Hände auf seinen Schultern. Seine Berührung berauschte sie. Seine Wärme. Menschen waren immer so warm. »Du musst das nicht …« Zu ihrer Überraschung merkte sie, wie sich ihre Wangen röteten.
»Natürlich muss ich das nicht.« Er zerrte an ihren Hosen und streifte den Stringtanga gleich mit ab. »Entspann dich«, flüsterte er.
Sie fasste seine Schultern fester, um ihn wegzustoßen. Das … es war zu intim. Aber dann streifte sein warmer Atem die Innenseiten ihrer Schenkel, und sie fühlte, wie sie dahinschmolz. Sie konnte nicht widerstehen, auch wenn sie es gewollt hätte.
Fia fuhr ihm mit den Fingern durch das blonde Haar und legte den Kopf in den Nacken, ohne die Augen zu öffnen. Sie blendete alles um sich herum aus; das Geräusch des Ventilators, das allgegenwärtige Blau des Seestern-Zimmers … sogar die mallachd, den Fluch, der sie umtrieb.
Fia ließ sich zurücksinken, bis sie auf dem Bett lag. Ihre Beine, zwischen denen Glens Kopf war, fielen nach außen. Wellen der Lust erfassten sie. Zunächst sanft, dann immer stärker. Seine Zunge … seine Finger.
Fia stöhnte. Keuchte. Schnaufte.
»Lass dich fallen«, ermutigte sie Glen. »Das ist okay.«
»Nein. Nein, ist es nicht.« Sie setzte sich wieder auf, wobei sie die Augen nur halb öffnete. Heute Nacht sah sie zum ersten Mal Glen, nicht Ian, während sie miteinander schliefen. »Ich brauche dich«, gab sie zu. »Ich muss dich in mir spüren.«
Während er ihren Blick festhielt, kam Glen auf die Füße. Sie öffnete seinen Gürtel und streifte ihm Hose und Unterhose über die schmalen Hüften. Noch immer halb im Bett, halb draußen, legte sie sich wieder zurück und spreizte die Beine für ihn. Er legte seine Handflächen auf ihre und drückte sie nach unten, während er sich langsam in Fia hineinschob.
Sie keuchte und hob das Becken, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Sie wollte jeden Teil von ihm, den sie haben konnte.
»Fee«, flüsterte er.
Tränen standen hinter ihren geschlossenen Lidern. Er klang so … süß.
Fia drehte den Kopf zur Seite, drückte die Augen noch fester zu und presste ihn mit den Beinen noch enger an sich. Tiefer in sich.
Der Augenblick der Zärtlichkeit verstrich, und er stieß zu.
Fia konnte sich nicht länger zurückhalten. Glen kam einen Moment später.
Sie erinnerte sich verschwommen daran, dass sie beide ins Bett zurückkrochen. Sie fielen auf die Kissen, sie in seinen Arm. Es war so natürlich, nackt und ineinander verschlungen nebeneinander einzuschlafen.
Das Nächste, was Fia wusste, war, dass die Digitaluhr neben ihr rot durchs Dunkel leuchtete. Es war 1 Uhr 17.
»Oh mein Gott«, flüsterte sie und wand sich unter Glens Arm hervor. Er lag auf dem Bauch; sie ließ ihn weiterschlafen. Sie nahm ihre Kleider und schlüpfte zur Tür hinaus. Auf Zehenspitzen schlich sie in ihr Zimmer und zog sich fieberhaft an.
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Die Ratsversammlung. Sie war spät dran.
In ihrem dunklen Zimmer hüpfte Fia erst auf den einen Fuß und dann auf den anderen, während sie eine Jeans anzog. Sie ließ den BH weg und warf sich ein T-Shirt und gegen den Nachtfrost ein Kapuzenshirt über. In weniger als fünf Minuten war sie zur Tür hinaus und auf dem Bürgersteig vor der Pension.
Als sie die Straße erreichte, hatte sie ein sonderbares Gefühl und drehte sich um. Sie sah zu dem dunklen, großen viktorianischen Haus zurück. Es war eine mondlose, wolkenverhangene Nacht. Sie konnte Regen in der Ferne riechen.
Fia zog die Schultern zurück in dem Versuch, einen Schauder abzuschütteln.
In den Fenstern der obersten Etage brannte kein Licht. Kein Vorhang bewegte sich. Niemand war dort, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte.
Nicht genug Schlaf. Zu viel Hitchcock gesehen, sagte sie sich.
Sie drehte sich um und rammte etwas Hüfthohes auf dem Bürgersteig. Das Ding fauchte, und Fia fuhr zusammen.
»Grundgütiger, Arlan! Muss das sein?« Sie blickte auf den geschmeidigen Tiger, der sie aus riesigen gelben Augen und mit zuckenden Schnurrhaaren anstarrte.
Scheibenkleister. Du bist heute aber schreckhaft, teilte er ihr telepathisch mit.
Sie ging um die gewaltige Katze herum. »Das wärest du auch, wenn dir immer ein Kerl nachschleichen würde, der wie ein Tier aussieht, das dich gleich fressen will.«
»Ist das alles, was ich für dich bin?« Er verwandelte sich in seine menschliche Gestalt. Groß, gutaussehend, mit Dreitagebart. »Irgendein Kerl?«
»Ich bin spät dran für die Versammlung. Du auch.« Sie ging weiter.
Er folgte ihr. »Ich gehe nicht hin.«
»Warum nicht?«
»Ich habe Wache.«
Sie sah ihn ungeduldig an. »Was für eine Wache?«
Fia hatte gedacht, dass es ihr nach der Einigung mit Joseph bessergehen würde, aber jetzt kamen offenbar schon wieder Probleme auf sie zu. Es nervte sie wirklich, wenn der Clan Entscheidungen traf, ohne sie einzubeziehen. Schließlich war sie nicht nur Mitglied des Generalrates, sondern auch des Hohen Rates. »Warum beobachtest du Glen?«
Er blieb stehen und sah zu dem dunklen Haus. »Ich muss auf meinen Posten zurück. Du wirst es gleich erfahren.«
»Ich will es nicht von ihnen hören, ich will es von dir hören, Arlan. Was ist los?«
Er atmete tief durch und vermied es, sie anzusehen. »Es gibt ein paar Leute, die sich fragen, ob er nicht etwas mit der Sache zu tun hat. Er ist schließlich aufgetaucht, als der Senator dich schon angefordert hatte.«
»Das ist doch lächerlich! Bobby war schon tot, als Glen hinzugerufen wurde.«
»Ich weiß, Fee. Es hat irgendetwas mit einem Komplott zu tun. Es ergibt keinen Sinn, aber sie haben eben Angst. Besonders vor Menschen. Zumindest fürchten sie, dass er beim Herumschnüffeln etwas sieht, das er nicht sehen soll, und dann Entscheidungen fällig sind.«
Entscheidungen sind fällig. Es hatte über die Jahre diverse Methoden gegeben, nach denen der Clan mit Menschen verfahren war. Menschen, die die Wahrheit über die Kahills entdeckt oder etwas herausgefunden hatten, das zu dieser Entdeckung hätte führen können. Und keine dieser Methoden war besonders angenehm gewesen.
Wieder fühlte sich Fia unwohl. Irgendetwas lag in der Nachtluft. Irgendetwas stimmte nicht.
»Das ist doch lächerlich.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
»Das wird sich schon klären. Im Augenblick schadet es nicht, ihn zu beobachten.«
Sie atmete tief durch und warf einen Blick zurück aufs Haus, während sie versuchte, sich nicht zu sehr aufzuregen. »Du hast wahrscheinlich recht.«
»Aber sie wollen, dass er von hier verschwindet. Sie sind ziemlich wild entschlossen. Sie wollen heute Nacht darüber reden.«
»Großartig. Perfekt«, murmelte sie und wandte sich erneut zum Gehen.
»Hey, Fee.«
»Ja?« Sie sah nicht zurück.
»Noch etwas. Nur damit du vorgewarnt bist.«
Sie seufzte. Blieb stehen. »Was denn noch?«
»Sie sprechen von Sanktionen.«
»Gegen mich?« Sie drehte sich wieder zu ihm um und deutete auf sich. »Weshalb? Ich tue alles, was ich kann, um diesen Killer zu finden. Wir gehen morgen noch mal ins Naturschutzgebiet. Ich glaube, wir sind da einer Sache auf der Spur.«
»Es geht nicht um die Ermittlungen. Es geht um ihn.« Arlan wies mit dem Daumen in Richtung Haus. In dieser Entfernung konnte sie seine Umrisse kaum noch ausmachen. »Du verbrüderst dich mit einem Menschen.«
»Ist das ein Euphemismus für Vögeln?«, wollte sie wissen. »Warum gerade ich? Erzähl mir nicht, dass du es nicht auch schon getan hast. Erzähl mir nicht, dass nicht jeder in der Stadt es schon getan hat.«
Er sah sie einfach nur an.
»Aha«, seufzte sie, ohne die Bitterkeit in ihrer Stimme zu verbergen. »Es geht immer noch um Ian.«
»Fee, du kannst ihnen nicht vorwerfen, dass sie …«
»Arlan, bitte.« Sie hielt die Hand hoch. »Entschuldige sie nicht.« Sie ging. »Du kehrst besser wieder auf deinen Wachposten zurück. Du willst sicher nicht, dass dich ein Mensch überlistet.«
Fia fühlte Arlans Blick in ihrem Rücken, als sie die Straße hinunterging, aber er folgte ihr nicht. Schließlich hörte sie, wie er, immer noch in menschlicher Gestalt, zur Pension zurückkehrte.
Sie bog am Stoppschild links ab, um eine Abkürzung durch einen Garten zu nehmen. Gerade als sie das Gartentor öffnete, hörte sie einen Zweig knacken und wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.
Jemand schlich durch einen Garten auf der anderen Straßenseite. Jetzt passierte er die Lücke zwischen zwei Buchsbäumen. Fia erkannte die Silhouette. Groß, dünn. Pinkfarbenes Sweatshirt, mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, um das aknegesprenkelte Gesicht zu verbergen.
Kaleigh? Was machte sie mitten in der Nacht hier draußen? Sicher traf sie sich nicht mit Derek. Sie hatten sich doch getrennt.
Oder wollten sie sich wieder versöhnen?
Fia gab es einen bittersüßen Stich. Erste Liebe. Es war so hart. Für Kaleigh noch härter.
Sie stand unschlüssig am Gartentor. War es als Clanmitglied ihre Pflicht, Kaleigh von diesem Fehler abzuhalten? Natürlich hatte diese Beziehung keine Zukunft. Auch nur darüber nachzudenken war gefährlich, nicht nur für den Teenager, sondern auch für den ganzen Clan.
Aber worin unterschied sich das von dem, was Fia tat? Warum sollte ihre Beziehung zu Glen auch nur einen Deut ungefährlicher sein als die von Kaleigh zu Derek?
Kaleigh war immer noch nur ein Kind.
Fia verfügte über den Vorteil Erfahrung, Kaleigh aber noch nicht. Natürlich hätte man nun argumentieren können, dass Fias Reife ein ebenso guter Grund war, sich nicht mit Glen einzulassen. Allen voran hätte sie es besser wissen müssen.
Zu Fias Überraschung fühlte sie Tränen aufsteigen. War ihre Beziehung zu Glen dem Untergang geweiht? Waren alle ihre Beziehungen dem Untergang geweiht? War das Ians Abschiedsgeschenk an sie?
Fia sah, dass Kaleigh stehen blieb und sich umdrehte. Die Silhouetten zweier weiterer Gestalten tauchten aus der Dunkelheit auf. Katy und Maria, kein Zweifel.
Immerhin ging Kaleigh nicht allein in den Wald. Sie war in der Gruppe unterwegs. Zahlenmäßige Überlegenheit.
Zahlenmäßige Überlegenheit.
Die Härchen in Fias Nacken stellten sich plötzlich auf, und wie aus dem Nichts hatte sie am ganzen Körper eine Gänsehaut.
Zahlenmäßige Überlegenheit.
War das möglich?
Gegen ihren Willen zuckten Erinnerungen aus längst vergangenen Tagen durch ihr Hirn. Schwarzweiße Bilder explodierten plötzlich in tausend Farben. Die Flammen. Das Blut, das Pfützen im Gras bildete. Dann die Geräuschkulisse. Sie hörte die Schreie derer, die sie liebte. Das Klirren der Schwerter. Das Zischen der Klingen durch die Luft, den Aufprall … das Rollen eines Kopfs auf der Straße.
Fias Augen standen voller Tränen, als sie sie wieder öffnete.
Zahlenmäßige Überlegenheit.
Wie hatte ihr das nur entgehen können? Sie und Glen hatten sich gefragt, wie der Killer in der Lage gewesen war, seine Opfer zu überwältigen und so sauber zu enthaupten. Fia, die ganze Stadt, hatte sich vorzustellen versucht, wie ein einzelner Mann einen Vampir, der übermenschliche Kräfte besaß, überwältigen konnte. Die Antwort war ganz einfach: Es war nicht nur ein Mörder gewesen.
Und in diesem Augenblick begriff Fia, dass sie vor etwas mehr als zwölf Stunden eine schreckliche Entscheidung gefällt hatte, indem sie nach Philadelphia gefahren war, um Joseph zu treffen. Sie hätte mit den Befragungen fortfahren sollen. Wie sie es Glen vorgelogen hatte.
Schuldgefühle schüttelten sie. Niederschmetternde, bittere Schuldgefühle.
Die Mädchen gingen wie ein Knäuel aus schweigender, nervöser Energie die Straße entlang.
Fia wusste, wohin sie gingen, und ein Teil von ihr wollte sie rufen. Um sie zu warnen. Es wäre falsch, sie gehen zu lassen. Aber was, wenn sie falschlag?
Sie schob die Hand unter ihr Sweatshirt und löste den Lederriemen, der ihre Pistole im Holster fixierte. Sie konnte sich irren.
Aber was, wenn sie recht hatte?
 
Glen stieg in seine zerknitterte Khakihose, und dabei klapperte die Schnalle seines Gürtels so laut, dass er sich sicher war, das ganze Haus aufgeweckt zu haben. Er erstarrte. Wartete. Außer den üblichen nächtlichen Geräuschen der alten Pension hörte er nichts. Einen summenden Ventilator. Einen Ast, der an der Hauswand entlangstrich.
Er warf einen Blick aus dem Fenster neben seinem Bett – dort wo der Vorhang ein wenig aufstand. Von dort aus hatte er Fia gerade im Dunkel verschwinden sehen. Es war eine mondlose Nacht, und draußen herrschte gespenstische Stille. Obwohl er den Ast gehört hatte und wusste, dass ein leichter Wind gehen musste, schien sich nichts zu rühren. Nicht die Blätter des Silberahorns vor dem Fenster, nicht ein Grashalm.
Glen war kein gefühlsbetonter Mann. Er vertraute nicht auf Emotionen. Es gab keinen Grund zu glauben, dass etwas nicht stimmte. Außer dass er es tief in seinem Bauch spürte.
Die Straßenlaterne warf ein schwaches Licht über den Vorgarten und einen Teil der Auffahrt. Dort, zwischen Dunkelheit und Schatten, sah Glen ihn. Beobachtete ihn.
Es war der gutaussehende Bursche. Arlan. Der, der auf Fia stand. Fia hatte Arlan offensichtlich abgestellt, um ein Auge auf die Pension zu haben, während sie weg war.
Es machte ihn wütend, dass sie sich wieder aus dem Haus geschlichen hatte. Dass sie sein Bett verlassen hatte, um Gott weiß was zu tun. Um Gott weiß wen zu treffen. Um Gott weiß wohin zu gehen. Und es machte ihm Sorgen. Nein, es war mehr als Sorge. Sorge war nicht das richtige Wort für die Angst, die in den letzten Tagen auf ihm gelastet hatte.
Die ganze Woche über hatte er sich gesagt, dass Fias merkwürdiges Verhalten nichts mit den Fällen zu tun hatte. Dass sie nichts mit den Morden zu tun hatte und nicht mehr wusste als er. Aber er hatte sich gefragt, ob seine Zuneigung zu ihr … seine Lust auf sie … ihn daran hinderte zu durchschauen, was hier vor sich ging. Er kannte Fia gut genug, um zu wissen, dass sie nichts mit den Todesfällen zu tun hatte. Aber was, wenn sie jemanden schützte, der nicht so unschuldig war? Jeder, der einen Blick hinter die seltsamen Fassaden von Clare Point warf, erkannte, wie nahe sich diese Familien standen. Wie sehr sie einander ergeben waren. Wie sie sich gegenseitig deckten.
Er zog ein T-Shirt über den Kopf, ohne den Blick von Arlan zu wenden.
Der Mann, dessen Augen in dem diffusen Licht zu glühen schienen, beobachtete das Haus. Aber er sah Glen nicht. Wusste nicht, dass Glen wach war. Dass Glen den Beobachter beobachtete.
Das würde es ein ganzes Stück einfacher machen, unentdeckt aus dem Haus zu kommen.
 
Mit zwiespältigen Gefühlen folgte Fia den Teenagern ins Naturschutzgebiet. Sie hatte sofort eine mentale Blockade errichtet, damit Maria und Katy keinen Gedanken von ihr aufschnappten und entdeckten, dass auch sie hier war. Aber es wurde schnell klar, dass die Mädchen es nicht einmal bemerkt hätten, wenn eine ganze Horde wilder Panther hinter ihnen her gewesen wäre. Sie nahmen ihre Umgebung überhaupt nicht wahr. Keine von ihnen dachte an Mahon, der auf dem Pfad, auf dem sie gerade unterwegs waren, enthauptet worden war. Keine von ihnen machte sich darüber Gedanken, dass Shannon sehr wahrscheinlich aus demselben Wald nach Hause verfolgt worden war. Alles, was sie im Kopf hatten, waren die Jungs, mit denen sie sich treffen wollten.
Während Fia Kaleigh und ihren Freundinnen nachging, bekam sie Fetzen ihres Gesprächs und ihrer Gedanken mit, vermischt mit Bildern. Da sie selbst einen mentalen Schutzwall errichtet hatte, konnte Fia die Botschaft der Mädchen nicht eindeutig hören. Leider schirmte der Wall in Fias Fall Gedanken in beiden Richtungen ab.
»Er hat dich also angerufen?«
»Er hat gesagt, dass es ihm leidtut, wie gemein er zu dir war?«
Glaubst du, dass er wirklich mit dem Sex warten will, oder ist das nur wieder eine neue Masche von ihm?
»Wir wollen nur reden. Deshalb wollte ich ja, dass ihr mitkommt. Als Rückendeckung.«
Warum mitten in der Nacht? Warum hier?
»Unsere Eltern bringen uns um, wenn sie herausfinden, dass wir hier draußen sind, während dieser Irre herumstiefelt und Leute einen Kopf kürzer macht.«
Mein Dad hat mir verboten, mich noch mal mit John zu treffen. Er hat gesagt, dass er mich die nächsten hundert Jahre in meinem Zimmer einsperrt, wenn er mich wieder beim Ausbüxen erwischt.
Worte und Gedanken gingen durcheinander. Die Mädchen und ihre Gefühle wirkten so unschuldig. Ihre Welt war voller Chancen, doch sie würden nur zu bald begreifen, dass es nur Träume waren. Keine Wirklichkeit. Nur allzu bald würden sie das ganze Ausmaß der mallachd begreifen. Dass sie verflucht waren. Verflucht in alle Ewigkeit.
»Ihr müsst jetzt hierbleiben. Er hat gesagt, ich soll allein kommen«, flüsterte Kaleigh.
Die Mädchen waren auf dem Wildwechsel stehen geblieben, nicht weit von der Stelle, an der Fia, Shannon, Sorcha und Eva die Teenager am Lagerfeuer überrascht hatten.
Auch Fia blieb stehen, abseits des Pfades. Sie verbarg sich hinter einem wilden Pekannussbaum. Sie konnte brennendes Holz in der kalten Nachtluft riechen.
Derek hatte also ein kuscheliges kleines Lagerfeuer gemacht. Wie romantisch. Vielleicht täuschte sich Fia ja. Vielleicht war es wirklich nur ein mitternächtliches Rendezvous unter Teenagern.
Dann roch sie einen Hauch von Benzin und erstarrte sofort.
Wer zündete in einem Naturschutzgebiet ein Lagerfeuer mit Benzin an? Nur ein Idiot. Oder jemand, der ein bisschen mehr als Feuerholz verbrennen wollte.
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Es war leichter, sich an Arlan vorbei aus dem Haus zu schleichen, als Glen erwartet hatte. Durch das Fenster über der Waschmaschine im Wäschekeller geklettert, ein Sprint durch den rückwärtigen Garten, dann ein Sprung über den Lattenzaun, und schon war er auf der Straße hinter der Pension. Er ging zwei Blocks weiter, kürzte dann durch einen Garten ab und setzte seinen Weg in die Richtung fort, die auch Fia genommen hatte.
Die Straße, die ganze Stadt, lag in unheimlichem Schweigen da. Die typischen Nachtgeräusche einer Kleinstadt fehlten. Kein Hund bellte. Keine Katze ließ beim Herumstreifen Mülltonnen scheppern. Keine Wärmepumpe wummerte. Kein Auto zeigte sich.
Es gab kein Lebenszeichen – außer den Streifen gedämpften Lichts, die hinter den heruntergezogenen Rollos des winzigen und nun, in der Nebensaison, geschlossenen Stadtmuseums hervordrangen. Die Lampe brannte wahrscheinlich aus Sicherheitsgründen. Er hatte das Museum noch nicht besucht, aber er schätzte, dass es den Bürgern von Clare Point wichtig war, das zerbrochene Porzellan und die abgeschlagenen Pfeilspitzen zu schützen, die, wie er von Fia wusste, dort in Vitrinen ausgestellt waren.
Im Gegensatz zum Museum war in keinem anderen Haus in der Stadt Licht zu sehen. Kein einziger Mensch war offenbar im Badezimmer oder sah sich den Spätfilm an. Selbst für diese seltsame Stadt war das seltsam.
Er ging weiter. Die Hände in den Hosentaschen. Er spürte die Pistole in dem Holster, das er unter dem Jackett trug.
Glen wusste nicht genau, wohin Fia gegangen war, nur die ungefähre Richtung. Aber er folgte seinem Instinkt. Seinem Bauch.
Im Gehen musste er an seinen Vater denken. Er fragte sich, ob es auch eine Nacht wie diese gewesen war, in der er erschossen worden war – ob auch ihm sein Bauch gesagt hatte, dass er zu jener Straßenecke gehen sollte.
Glen fragte sich, ob er einen Fehler machte.
Aber etwas zog ihn weiter. Jemand brauchte ihn. Sein Bauch sagte ihm, dass es Fia war. Oder dass sie es sein würde.
 
Später, als Fia sich die Ereignisse wieder ins Gedächtnis rief, erinnerte sie sich wie in Zeitlupe an jedes noch so kleine Detail. Sie erinnerte sich an den stechenden Geruch der Benzindämpfe, das Rascheln der Blätter, Kaleighs erstickte Schreie. Sie erinnerte sich an das überwältigende Schuldgefühl, das sie packte, als sie durch den Wald stürmte, während ihr Äste das Gesicht zerkratzten und an ihrem Haar zerrten.
Die Zeit schien an Tempo zuzulegen, sie schien Fia fast zu überholen, während sich die Ereignisse abspulten.
Fia beobachtete, wie Kaleigh den Pfad und ihre beiden Freundinnen verließ. Sie sah den schlaksigen jungen Mann in dem Kapuzensweatshirt neben dem Lagerfeuer warten. Kaleigh warf sich unter gestammelten Entschuldigungen in Dereks Arme. Erklärte ihm ihre Liebe. Er umarmte sie, und sie küssten sich. Sie wirkten wie ein Gewirr aus Extremitäten, die nicht sehr viel Erfahrung in diesen Dingen hatten.
Erst als die beiden anderen Jungen aus der Dunkelheit in den Lichtschein des Lagerfeuers traten, begriffen Fia und Kaleigh, dass etwas nicht stimmte. Es war für beide ein Augenblick zu spät.
 
Die kapuzenverhüllten Mitglieder des Hohen Rates umstanden die alte Tafel, die Dolche in ihren Händen.
»Dies sind ungewöhnliche Umstände«, sprach Gair ernst. »Es entspricht nicht dem üblichen Vorgehen. Ich kann mich noch nicht entschließen, zur aonta aufzurufen.«
»Wir können nicht warten«, erwiderte ein junger Mann, dessen Gesicht unter der Kapuze im Dunkeln blieb.
»Aber Fia ist nicht hier. Sie sollte dabei sein, wenn wir …«
»Sie weiß, dass sich der Generalrat heute Nacht trifft«, unterbrach der andere. »Sie weiß, dass eine Versammlung des Hohen Rats jederzeit vom Generalrat anberaumt werden kann. Sie hat wieder mal Besseres zu tun. Sie ist wieder mal nicht da, wo sie sein sollte.«
»Du solltest zur Abstimmung aufrufen«, pflichtete eine ältere Frau leise bei. »Er hat recht. Sie hatte ihre Chance. Zu viele Chancen, wenn ihr mich fragt.«
Gair musterte die Kapuzengestalten um sich. Seine Lebensaufgabe war es, alle um diesen Tisch und alle, die in dieser Stadt jetzt schliefen, zu beschützen. Er wusste, dass er niemanden bevorzugen durfte, nicht einmal seine geliebte Enkeltochter, die immer schon einen besonderen Platz in seinem Herzen eingenommen hatte. Es oblag ihm ebenso zu tun, wozu ihn die, die von ihm abhingen, aufforderten.
»Alter Mann, warum zögerst du?«, fragte der junge Mann. »Ruf zur aonta auf. Wenn es nicht sein soll, werden die Dolche nicht fallen.«
»Wenn es nicht sein soll«, murmelte ein anderer. »Das wird aber nicht eintreten.«
»Wir müssen zuschlagen, bevor es zu spät ist. Du hast unseren Bericht gehört. Er weiß mehr, als er zugibt. Wir schweben alle in Gefahr!«
»In Gefahr«, wiederholten die anderen. »In Gefahr.«
»Eine aonta!«
»Eine aonta!«, verlangten die Ratsmitglieder.
Gair senkte den Kopf. Vielleicht wurde er langsam zu alt, um dem Clan als sein Führer zu dienen. Zu viele Jahre. Zu viel Trauer. Das machte ihn schwach. »Die aonta also«, sagte er leise.
Die zehn anwesenden Ratsmitglieder erhoben ihre Dolche, und die Schiffsglocke am anderen Ende des Raums läutete wütend dazu, als hätte sie einen eigenen Willen. In diesem Augenblick wusste Gair, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte zugelassen, dass die Ängste seines Clans in einem Raum die Oberhand gewannen, in dem immer Logik und Gerechtigkeit an erster Stelle gestanden hatten. Indem er die aonta ausrief, missachtete er das erklärte Ziel des Clans, unschuldige Menschen zu verschonen.
Aber es war zu spät. Er konnte nicht mehr verhindern, dass die Dolche fielen. Und in einem einzigen, vereinten Hieb stießen sie sie mit der Spitze nach unten in die vernarbte Holztafel. Gair wusste, wie viele es waren, ohne hinzusehen.
Einstimmig. Der Mensch musste sterben.
Es kam manchmal vor. Nicht oft, aber manchmal war es die einzige Möglichkeit, den Clan zu schützen. Am Ende, das wussten sie, würde Gott die Kerben auf beiden Seiten aufrechnen, aber jetzt, heute Nacht, war der Beschluss ergangen. Und er würde vollstreckt werden.
»Jetzt, da er allein in den Wald geht«, rief Regan, warf die Kapuze ab und riss seinen Dolch aus der Tafel. Er entblößte seine Eckzähne. »Freunde, kommt! Wir schlagen zu!«
 
»Halt! FBI!«, brüllte Fia, während sie weiterhetzte. Im selben Augenblick begriff Kaleigh, dass sie in Gefahr war und dass Derek und seine Freunde nicht das waren, wofür sie sich ausgaben.
Maria und Katy schrien, als die Jungen Kaleigh bei den Schultern packten und zu Boden rissen.
»Lauft weg!«, rief Fia Kaleighs Freundinnen zu, als sie auf die Lichtung zurannte.
Fia konnte nicht mehr als sechzig Meter von Kaleigh und den Jungen entfernt sein, aber gefühlt kam ihr die Distanz wie sechs Kilometer vor. Fia riss die Glock aus dem Holster.
»Derek! Was macht ihr da?«, schrie Kaleigh mit hoher, angsterfüllter Stimme.
Als Fia an den beiden anderen Mädchen, die wie erstarrt auf dem Pfad stehen geblieben waren, vorbeistürmte, versetzte sie ihnen einen Stoß. »Lauft!«, befahl sie. »Nicht stehen bleiben! Lauft!«
»Aber Kaleigh!«, protestierte Katy.
»Ich kümmere mich um sie!«, rief Fia über die Schulter zurück. Als sie sich wieder nach vorn drehte, sah sie Derek mit einem langen dünnen Stab ausholen. Dann stieß er mit der Kraft seines gesamten Körpergewichts zu.
Mit ungläubigem Entsetzen beobachtete sie, wie er den Stab Kaleigh in den Bauch rammte und sie damit auf den Boden nagelte. Der gellende Schrei des jungen Mädchens stieg wie der Schmerzenslaut eines verwundeten Tieres zu den Baumkronen auf.
»Nein! Halt!«, rief Fia und stürzte mit der Pistole im Anschlag auf die Lichtung.
Derek drehte sich zu ihr um. Seine Finger umklammerten noch immer den Stab. Einen Billardstock. Es war ein Billardstock.
»Zurück, oder ich tue es. Ich schwöre, dass ich’s tue.« Er lockerte den Griff um den Billardstock und zog hinter seinem Rücken etwas hervor. Der Feuerschein spiegelte sich in der schmalen Klinge wider.
Ein Schwert? Er hatte ein verdammtes Schwert?
»Ich schlage ihr den Kopf ab. Ich schwöre bei Gott, ich tu’s«, drohte Derek. »Waffe runter, oder ich tu’s. Sie wissen, dass ich es tue.«
Dereks Freunde hatten Kaleigh losgelassen, als Fia aufgetaucht war. Nun standen sie mit herabhängenden Armen und großen, vor Angst geweiteten Augen da.
»Waffe runter«, wiederholte Derek und hob das Schwert über den Kopf.
»Fee!«, jammerte Kaleigh schwach. »Fee, hilf mir. Bitte.«
Wenn Fia ihre Pistole aus der Hand gab, würde ihr das einen entscheidenden Nachteil verschaffen, aber sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte.
»Runter damit«, sagte Derek noch einmal. »Jungs, holt euch die Pistole. Vielleicht brauchen wir sie noch.«
Fia breitete die Arme aus und zeigte ihm die Pistole, die sie in der Rechten hielt. »Ich lege sie jetzt weg.« Aber anstatt sie zu Boden zu legen, sicherte sie sie wieder und warf sie in hohem Bogen in den Wald.
»Was zum Teufel … Du verrücktes Miststück. Ich hab dir doch gesagt, dass ich die Pistole will«, brüllte Derek rasend vor Wut.
Fia ging mit noch immer ausgebreiteten Armen langsam auf die drei Jungen zu. »Du hast gesagt, ich soll sie runternehmen. Das habe ich getan. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich dir meine Pistole gebe, damit du mich damit erschießen kannst, oder? Dann wäre ich ja wirklich verrückt.«
»Halt’s Maul!«, befahl Derek. »Du bist verrückt. Ihr seid alle verrückte Monster.« Er hielt noch immer das Schwert über dem Kopf erhoben, bereit, es auf Kaleigh hinabzustoßen.
Nun, aus der Nähe, konnte Fia das Schwert besser sehen. Es war eine Reproduktion. Oh Gott, er muss es aus irgendeinem Versandhauskatalog haben. Aber es war scharf. Jemand hatte es geschliffen. Das konnte sie selbst aus fünf Metern Entfernung erkennen.
»Du musst das jetzt aber auch runternehmen«, sagte Fia ruhig. »Und dann musst du da weggehen, Derek. Bis jetzt ist nichts passiert, was man nicht wieder reparieren könnte. Jetzt kommst du hier noch raus.«
»Ja, richtig. Und dann kommst du mitten in der Nacht und saugst mir das Blut aus. Oder … oder du hetzt mir einen der anderen Freaks aus der Stadt auf den Hals.«
»Wovon redest du, Derek?« Fia nahm langsam die Arme herunter.
»Fia«, wimmerte Kaleigh.
Innerhalb eines Sekundenbruchteils traf Fia eine Entscheidung. Wenn sie Dereks Schwert an sich bringen konnte, würde sie die drei Jungen in Schach halten können, ohne Kaleighs Leben zu gefährden …
Fia sprang. Im selben Augenblick drehte sich Derek um. Sie wusste nicht, ob er zustoßen wollte oder ob es einfach ein überraschter Reflex war. Die verdammte Spitze des Schwerts bohrte sich durch das Sweatshirt in ihre Schulter. Schmerz durchfuhr sie, als sie zu Boden fiel und sich aus seiner Reichweite rollte.
Kaleigh schrie erneut.
Fia fuhr herum und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Da hörte sie, wie sich Dereks Freunde aus dem Staub machten.
»He, Jungs! Kommt schon!«, brüllte Derek. »Mike! John! Kommt zurück. Wir machen sie fertig. Alle!«
»Lauft, Jungs! Lauft, so schnell ihr könnt!«, rief Fia, die selbst nicht wusste, wie ihr geschah.
»Halt’s Maul. Halt endlich dein Maul, verstanden?« Derek schwang das Schwert und wandte sich Fia zu.
Aus dem Augenwinkel sah Fia, wie Kaleigh versuchte, sich den Billardstock aus dem Leib zu ziehen, aber sie war zu schwach. Die Spitze steckte zu tief im Erdboden unter ihr.
»Kaleigh, bleib still liegen«, rief Fia. »Sonst wird die Blutung noch heftiger.«
»Du hältst besser die Klappe und fängst an, dir Sorgen um dein eigenes Blut zu machen«, schnauzte Derek und kam noch ein Stück näher.
Fia presste die Hand auf die Wunde in ihrer Schulter. Es blutete ziemlich heftig. Ihr Sweatshirt war schon von Blut durchtränkt. Ihr war schwindelig. Sie fühlte sich leicht verwirrt und orientierungslos. Denk nach, denk nach, sagte sie zu sich selbst.
Wo waren jetzt ihre übernatürlichen Kräfte? Es war lächerlich, dass sie einem rotznasigen Menschenjungen erlaubte, sie mit einem Spielzeugschwert in Schach zu halten.
»Derek … Derek, hör mir zu«, begann Fia. Verhandeln. Das oberste Gebot des FBI hieß Verhandeln. »Wir sollten reden. Darüber, was hier gerade passiert.«
»Es gibt nichts zu reden. Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, das hier zu tun. Es dir heimzuzahlen.«
»Es mir heimzuzahlen? Was denn? Derek, du kennst mich doch gar nicht!«
»Nicht nur dir. Allen. Allen. Das, was ihr meiner Mutter angetan habt!« Er hielt das Schwert in der einen Hand und wischte sich mit der anderen über die Augen.
Ihn zum Reden bringen … Es funktionierte. »Was ist mit deiner Mutter? Was habe ich … was haben wir deiner Mutter angetan? Derek … deine Mutter hat Selbstmord verübt.«
»Das haben sie gesagt, aber es ist gelogen. Sie haben alle gelogen!« Tränen liefen ihm die Wangen hinab, aber er legte die andere Hand wieder auf den Schwertknauf.
Fia tastete die ganze Zeit über hinter sich den Boden ab, auf der Suche nach etwas, das ihr genug Halt gab, um wieder aufzustehen, ohne aber Derek dabei zu nahe zu kommen. Wenn sie irgendwie zu Kaleigh gelangte, wenn sie den Billardstock an sich brachte, würde sie Kaleigh und sich verteidigen können.
»Was war gelogen, Derek? Sie hat sich nicht umgebracht?«
»Nein. Hat sie nicht. Ich weiß, dass sie das nicht hat. Mein Vater. Die Polizei. Sie haben alle gesagt, dass sie sich selbst die Kehle aufgeschlitzt hat, aber das stimmt nicht. Es war einer von euch. Es war ein Vampir, der sie umgebracht hat.« Seine Stimme zitterte. »Sie haben sie angegriffen und ihr das Blut ausgesaugt. Sie haben es wie Selbstmord aussehen lassen. Ich hab immer gewusst, dass es Vampire waren.«
Fia warf Kaleigh einen Blick zu, aber die Augen des Mädchens waren geschlossen. Sie schien allmählich das Bewusstsein zu verlieren.
»Kaleigh! Kaleigh, wach bleiben, Süße!«, rief Fia.
Ein Ruck ging durch Kaleighs Körper. Sie öffnete die Augen.
Fia sah wieder zu Derek. »Derek … Derek, hör dir doch nur mal zu. Was sagst du da? Es gibt keine Vampire.«
»Du lügst! Ich weiß, dass es wahr ist. Ich habe immer gewusst, dass es ein Werwolf oder ein Zombie oder ein Vampir war. Dann treffe ich Kaleigh, und sie erzählt mir, dass die ganze Nachbarstadt voll von ihnen ist. Da wusste ich, dass ein Vampir sie ermordet hat. Ich wusste, dass meine Mutter sich nie selbst umgebracht hätte. Sie hätte mich nie alleingelassen. Und sie hätte nie zugelassen, dass ich sie so finde.«
Kaleigh wimmerte.
Fia war klar, dass es keinen Sinn hatte, das Mädchen zu fragen, was es wirklich gesagt hatte. Oder Derek zu fragen, was genau sie ihm erzählt hatte. Es spielte keine Rolle. Was eine Rolle spielte, war, dass dieser junge Mann ganz offensichtlich psychisch labil war. Kaleighs Erzählungen hatten ihn anscheinend aus der Bahn geworfen.
Wie groß war die Wahrscheinlichkeit für solch einen Zufall? Kaleigh hatte offenbar den einen, einzigen Menschen im ganzen Staat kennengelernt, der an Vampire glaubte – um ihm dann zu gestehen, dass sie selbst einer war. Es wäre zum Brüllen komisch gewesen, wenn es nicht diese tragischen Folgen gehabt hätte.
Fia dachte nach. Okay, der Junge glaubte also an Vampire. Dann musste sie eben darauf eingehen. »Derek, denk doch mal nach. Das ergibt keinerlei Sinn. Ein Vampir würde deine Mutter nicht umbringen. Er … er würde ihr Blut nicht in eine Badewanne voller Wasser laufen lassen«, sagte sie sanft. »Vampire verschwenden kein Blut.«
»Halt’s Maul!« Derek kam noch einen Schritt näher, so dass Fia sich zurücklehnen musste, als er jetzt mit dem Schwert vor ihrer Nase herumfuchtelte. »Ich weiß alles über euch. Ich habe alles über euch im Internet gelesen. Du denkst, ich bin dumm, aber das bin ich nicht. Ich bin ziemlich schlau. Ich habe gelesen, wie man euch umbringt. Steht alles im Internet, weißt du. Man muss nur wissen, wo.«
»Du hast also den Postmeister getötet?«
Der Mund des jungen Mannes verzog sich zu einem sonderbaren Lächeln. »Es war so leicht mit dem fetten Bastard. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah. Der Cop war schon ein härterer Brocken. Er hat sich gewehrt, aber zu dritt haben wir ihn kleingekriegt. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich Excalibur drei rausgeholt habe.« Wie zum Beweis ließ er die Klinge erneut durch die Luft sausen.
Fia zog den Kopf zurück. Durchgedreht. Er war verdammt noch mal total durchgedreht.
»Wir haben auf die blonde Schlampe gewartet«, fuhr Derek fort. »In ihrem Apartment. Dabei haben wir ihre Chips gegessen.«
»Und … und ihr habt euch eure Opfer zufällig ausgesucht?«
Der junge Mann zuckte mit den Achseln und rupfte an seinem Sweatshirt. Er schwitzte heftig. Seine Hände zitterten. Er hatte Angst. Und sie wuchs von Minute zu Minute. Was bedeutete, dass er immer unberechenbarer wurde. »Das erste schon. Der Cop hat im Wald herumgeschnüffelt. Hat unsere toten Kaninchen gefunden. Wir haben sie dem Gehörnten geopfert.«
Fia blinzelte, während sie zu verstehen versuchte, was dieser Junge sagte. Aber natürlich war er kein Junge, und nichts von dem, was er sagte, ergab einen Sinn. »Derek …«
»Nenn mich bloß nicht so! Wehe, du sagst noch mal meinen Namen!«
Derek schlug mit dem Schwert nach Fias Kopf. Als er ihr auch noch die Stiefelspitze in die Seite rammte, warf sie sich mit einem Schmerzenslaut zu Boden, das Gesicht voraus. Ihr Körper zuckte unwillkürlich, während eine heiße Welle des Schmerzes sie durchfuhr. Fia versuchte, durch eine Rolle aus seiner Reichweite zu kommen.
Aber Derek trat mit dem Absatz auf ihre Kapuze. Als sie aufsah, stand der junge Mann mit weit aufgerissenen Augen über ihr und holte mit dem Schwert über seinem Kopf zum Schlag aus.
Ihr Hals war ohne jeden Schutz. Wenn er richtig traf, würde er ihr den Kopf vom Rumpf trennen. Sie würde den Tod eines Vampirs sterben, um im ewigen Fegefeuer zu schmoren. Tot und doch nicht tot. Lebendig und doch nicht lebendig.
Und ohne jede Hoffnung auf Vergebung.
[home]
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Glen hörte die Schreie in der Ferne und zog seine Pistole. Es war so verdammt dunkel. Warum hatte er nicht daran gedacht, eine Taschenlampe mitzunehmen?
Weil er nicht erwartet hatte, dass Fia allein in den Wald gehen würde. Er hätte nicht gedacht, dass sie so dumm war.
Jemand rannte durch das krachende Unterholz auf ihn zu.
»FBI«, rief er und hob die Waffe. »Stehen bleiben, oder ich schieße!«
»Nicht schießen!«, schrie eine junge Frau. Dann teilten sich die Zweige eines Busches in der Mitte.
Zwei zitternde Teenager starrten ihn an, mit erhobenen Händen und kalkweißen, verweinten Gesichtern. »Sie haben sie. Derek und die Jungs. Sie haben Kaleigh«, schluchzte die Dunkelhaarige. »Und Fia.«
Vom Laufen hämmerte Glens Herz ohnehin. Nun aber fühlte es sich an, als wolle es ihm aus der Brust springen. Fia war in Gefahr. Glen ging auf die Mädchen zu. »Wie viele?«
»Drei. Derek, Mike und John. Sie haben Kaleigh etwas angetan. Wir haben sie schreien gehört«, stieß das Mädchen unter Tränen hervor.
Die Jungen, die Fia heute Nachmittag befragt hatte.
Er biss die Zähne zusammen. Verdammt! Warum zum Teufel hatte sie ihm nicht genug vertraut, um ihm zu sagen, dass mit ihnen etwas nicht stimmte? Warum war sie in den Wald gegangen, um sich ihnen allein zu stellen? Was zum Henker hatte sie sich eigentlich dabei gedacht?
»Ich will, dass ihr in die Stadt zurückgeht. Könnt ihr das – allein?«, fragte Glen, während er schon in die Richtung unterwegs war, aus der Fias Stimme kam. Er konnte sie sprechen hören, obwohl er nicht verstand, was sie sagte. Es war allerdings offensichtlich, dass sie in einer schwierigen Lage war. Ihre Stimme klang ernst, immer wieder unterbrochen vom abgehackten Geschrei eines jungen Mannes. »Geht zur Polizeiwache. Sie sollen ihre Leute herschicken. Und einen Krankenwagen, falls jemand verletzt ist. Könnt ihr das tun, Mädchen?«
Er ließ sie nur sehr ungern allein im Wald zurück, aber es war ungefährlicher für sie, in die Stadt zu laufen, als auf ihn hier im Dunkeln zu warten.
»Die Polizei. Wir rufen die Polizei.«
»Gut. Dann los«, rief er über die Schulter zurück.
Glen hörte, wie sich die Mädchen in Bewegung setzten, und konzentrierte sich wieder auf Fias Stimme. Während er durch die Dunkelheit vorwärtsschlich, schnappte er Gesprächsfetzen auf. Er hörte nur die Stimmen von Fia und einem Mann. Derek, schätzte er. Der Teenager klang hysterisch. Labil.
Glen konnte fast nichts sehen. Er orientierte sich an den Stimmen, blieb aber auf dem Pfad, anstatt sich den Weg durchs Unterholz zu bahnen, wie die Mädchen es getan hatten. Endlich entdeckte er den Schein eines Lagerfeuers. Vor ihm lag eine Lichtung, und dort brannte das Feuer. Er hörte Fia, die am Boden lag, schreien und sah, vom Feuerschein erleuchtet, die Silhouette einer Gestalt, die etwas über ihrem Kopf schwang.
Heilige Scheiße. Er hatte ein Schwert.
Die Bilder der geköpften Opfer aus der Stadt zuckten wie Dias durch Glens Kopf. Aber sie sahen sehr plastisch aus. Das Entsetzen und der Geruch frisch vergossenen Blutes machten sie lebendig.
»Halt! FBI!«, brüllte Glen.
Der junge Mann hörte ihn. Glen wusste, dass Derek ihn hörte, aber er drehte sich nicht um. Er hob das Schwert nur noch höher, als wolle er es jeden Moment herabsauen lassen. Fia schrie auf und rollte sich zur Seite.
»Halt oder ich schieße!«, warnte Glen und rannte los. »FBI.«
Alles geschah so schnell, dass Glen und Fia erst Tage später in der Lage waren, den genauen Hergang zu rekonstruieren. Sie rollte sich weiter, um Derek zu entkommen, und sprang unter Aufbietung all ihrer übermenschlichen Kräfte auf. Derek verfehlte sie und holte zu einem weiteren Schlag aus. Er stieß zu, diesmal nach vorn, und traf. Fia fiel zu Boden und blieb still in einem Haufen knisternder Blätter liegen.
Glen stieß einen weiteren Warnruf aus. Zum ersten Mal in achtzehn Jahren musste er die Entscheidung treffen, ob er abdrücken sollte oder nicht.
Der junge Mann ignorierte die Warnung und schwang erneut das Schwert über Fia.
Es war leichter, den Abzug zu betätigen, als Glen gedacht hatte. In dem Sekundenbruchteil, bevor Derek zu Boden ging, fragte er sich, ob sein Vater noch immer am Leben sein könnte, wenn er dort an der Straßenecke nicht gezögert hätte.
Die Wucht des Aufschlags schleuderte Derek nach vorn. Das Schwert fiel ihm aus der Hand, und er brach über Fia zusammen. Glen rannte zu ihnen, bereit, bei der kleinsten Bewegung des Teenagers noch einmal zu schießen.
 
Der Schuss hallte in Kaleighs Kopf wider, und sie fühlte, wie ihr Körper sich verkrampfte. Starb sie jetzt?
Sie roch ihr eigenes frisches Blut, süß und stechend, und der Duft brachte sie wieder zu Bewusstsein. Der Billardstock war noch immer da und hielt ihren Körper auf dem Boden fest, aber der entsetzliche Schmerz war nicht mehr so schlimm. Kaleigh roch das Gras. Das Holz, das im Feuer verbrannte. Sie fühlte die Anwesenheit des Clans. Männer und Frauen, viele einzelne Personen und doch ein einziges, vereintes Wesen.
War dies die Art, wie Vampire starben?
Aber Kaleigh wusste doch, dass sie nicht starb. Sie spürte ihren Puls. Auf Zellebene erneuerte sich ihr Körper bereits.
Sie hob langsam eine Hand, um die Stelle ihres Bauchs zu berühren, an welcher der Billardstock eingedrungen war. Tränen traten ihr in die Augen, und sie schluckte hart. Wie hatte sie nur so dumm sein können? So blind? Wie hatte sie all jene, die sie liebte, für einen Jungen wie Derek in Gefahr bringen können?
»Ist jemand da?«, wisperte Kaleigh unter Tränen. Alles, was sie wollte, war, nach Hause zu gehen. Zu Hause bei ihren Eltern zu sein. Bei ihrem Clan. Bei allen, die sie seit Jahrhunderten liebten.
Aber wo waren sie? Sie spürte noch immer ihre Anwesenheit.
Ihre Augen waren geöffnet, aber sie sah niemanden. Nur Agent Duncan, der Derek auf den Rücken rollte und an seinem Hals nach einem Puls tastete.
Derek war tot. Sie wusste, dass er tot war. Sie fühlte die kalten Spinnenfinger des Todes in der Luft. Sie roch Dereks Blut, das auf die Blätter am Boden gespritzt war.
Holt ihn euch.
Jetzt haben wir ihn.
Die Gedanken der Clanmitglieder im Wald um sie herum trafen Kaleigh wie Faustschläge. Sie waren wirklich hier. Heilige Maria Muttergottes, was ging hier vor? Sie wollte sie rufen. Aber der Mensch war doch da.
Sie spürte, wie die Clanmitglieder sie einkesselten. Acht oder neun von ihnen schlichen durch die Dunkelheit heran.
Kaleigh kniff die Augen zusammen und versuchte zu lauschen, wie Maria und Katy gesagt hatten. Seit Wochen schnappte Kaleigh nun schon Gedankenfetzen anderer Clanmitglieder auf, aber sie hatte sich dagegen gewehrt. Sie war noch nicht bereit. Sie wollte die Gabe nicht, die ihr eher wie ein Fluch erschien. Zumindest bis zu diesem Augenblick.
Aber sie empfing nichts. Nur ein Durcheinander aus Worten und Gedanken und das überwältigende Gefühl, dass gleich etwas Schreckliches, sogar noch Schrecklicheres als das hier, geschehen würde.
Tötet ihn. Tötet den menschlichen FBI-Agenten.
Dieser Gedanke erreichte sie so deutlich, dass Kaleigh die Augen aufriss. »Nein!«, schrie sie.
»Alles wird gut, Kaleigh, ich komme«, rief der Agent über die Lichtung zu ihr. »Du musst nur versuchen, ruhig liegen zu bleiben.«
Nein, dachte Kaleigh. Sie dürfen ihn nicht töten. Das kann ich nicht zulassen. »Fia!«, schrie sie. Fia würde sie aufhalten, sie, die Clanmitglieder in ihren schwarzen Mänteln, die sich ihnen in der Dunkelheit mit schimmernden Dolchen näherten.
»Kaleigh«, rief der Mensch. »Fia ist nicht tot. Sie ist verletzt, aber ich glaube, dass sie es schaffen wird. Sie atmet normal. Sie kommt gerade wieder zu sich. Ich komme gleich zu dir. Halt aus!«
Tötet ihn. Tötet ihn jetzt.
Er weiß zu viel. Er wird uns allen den Tod bringen.
Die Stimmen waren plötzlich so laut in Kaleighs Kopf, dass sie sich nicht mehr dagegen wehren konnte. Dass es keinen Zweifel mehr gab. Halt, übermittelte sie ihnen. Halt. Er hat uns gerettet. Er hat Fia und mir das Leben gerettet. Es war Derek. Derek hat sie alle umgebracht. Ihr dürft dem Menschen nichts tun.
Kaleigh?, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Ich bin’s, Mary. Geht’s dir gut?
Jetzt. Jetzt müssen wir zuschlagen, beharrte einer der Männer dort drüben im Wald.
Halt sie auf, Mary, dachte Kaleigh. Halt sie auf. Special Agent Duncan hat uns das Leben gerettet. Er weiß nichts von uns. Lass nicht zu, dass sie es tun.
Halt.
Halt.
Weitere Stimmen hallten in Kaleighs Kopf wider. Es war eine merkwürdige Erfahrung. Nicht nur, dass sie die Gedanken der Clanmitglieder in ihrem Kopf hörte – dort, auf dem kalten Boden, wo sie lag, konnte sie sie auch spüren.
Jeder von ihnen hörte ihr zu. Sie kannten alle Stimmen in ihren Köpfen. Nur eine teilte ihre Meinung nicht.
Nein. Er muss sterben. Es ist die einzige Möglichkeit, den Clan zu schützen.
Das war Fias Bruder Regan.
Kaleigh fiel plötzlich wieder ein, warum sie ihn in allen vorigen Lebenszyklen nie gemocht hatte. Sie erinnerte sich, dass sie ihm nie hatte vertrauen können.
Ich habe gesagt: Halt. Tu das nicht, Regan Kahill, oder du wirst dich vor dem Rat dafür verantworten müssen!
»Kaleigh.« Special Agent Duncan lief zu ihr. Er ging neben ihr auf die Knie, beugte sich über sie und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie sah ihm seine Angst an. Er dachte, dass sie im Sterben lag.
Sie musste fast lachen. »Ich bin in Ordnung«, wisperte sie. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«
Kaleigh spürte, wie sich der Ring der Clanmitglieder um sie herum zusammenzog. Jemand stritt mit Regan, hielt ihn mit entschlossener Hand fest. Führte ihn fort. Die anderen zogen sich stumm mit ihnen zurück … und verschwanden in der Dunkelheit.
»Hilfe ist unterwegs«, versicherte ihr der FBI-Agent und nahm ihre Hand in seine. »Du musst nur noch ein bisschen durchhalten.«
»Kaleigh? Kaleigh, alles in Ordnung?« Fia stolperte auf das Mädchen zu, das noch immer am Boden lag. Noch immer gepfählt war. Fia war verwirrt. Nicht ganz bei sich. Und sie hatte höllische Kopfschmerzen.
Glen kniete über Kaleigh, ihre Hand in seiner, und redete leise auf sie ein. Er sah auf, als er Fia kommen hörte.
»Geht’s dir gut?« Seine Stimme zitterte. Er hatte Angst um sie, um Kaleigh. Gott sei Dank.
Fia wusste, dass er zu ihr gehen wollte, dass er hin- und hergerissen war zwischen ihr und dem Mädchen.
»Mir geht’s gut.« Fia legte ihm die Hand auf die Schulter und ließ sich langsam auf die Knie nieder. Dabei ließ sie Kaleigh nicht aus den Augen.
Kaleigh sagte: »Ich hatte Angst, dass du vielleicht …«
»Nein«, erwiderte Fia. »Derek hatte keine Ahnung, wie man ein Schwert richtig führt.«
»Aber ich hab doch gesehen …«
»Er hat mir einen ordentlichen Schlag versetzt. Aber mit der flachen Klinge, nicht mit der Schneide. Er hat das Handgelenk gedreht«, erklärte Fia.
Gerade als Fia wieder zu sich gekommen war, hatte sie Kaleighs stumme Warnrufe aufgefangen. Sie hatte nicht ganz verstanden, was passiert war und wie es dazu gekommen war; was sie aber verstanden hatte, war, dass Clanmitglieder bereit waren, Glen zu töten. Sie waren hier im Wald gewesen. Sie hatte sie gespürt. Gehört.
Du hast ihn gerettet, Kaleigh, dachte Fia, während sie die aufsteigenden Tränen zurückdrängte, um sich ihrer nicht schämen zu müssen. Danke. Danke.
Kaleigh lächelte Fia an, während ihre Lider schwer wurden. Gern geschehen, gab sie zurück.
Erleichterung übermannte Fia und siegte über ihre Angst. Ihr Kopf dröhnte; darin drehte sich alles, was gerade passiert war, und Fia lehnte die schmerzende Stirn an Glens Schulter. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Danke, dass du gekommen bist. Danke, dass du wusstest, wie sehr ich dich brauchte.«
 
In der folgenden Woche, zurück in Philly, wollte Glen mit Fia die Klärung der Morde von Clare Point gebührend feiern. Aber sie hatte mehr im Sinn als nur ein Abendessen. Sie empfing Glen in Lederminirock, T-Shirt und Nylonstrümpfen an ihrer Wohnungstür. Dank etwas Make-up waren die blauen Flecken an ihrer Schläfe und ihrem Wangenknochen nur noch blasse Schatten. Glen zog sie an sich und küsste sie.
Fia bog den Kopf zurück und zeigte ihm ihre Kehle. Seine Berührung, sein Kuss waren ihr genug. Sie brauchte sein Blut nicht.
»Das Abendessen ist fast fertig. Willst du reinkommen, oder sollen wir hier im Flur weiterknutschen?«, fragte sie.
»Ich habe Starkbier mitgebracht.« Er holte eine der dunklen Flaschen hervor, in die das Hill sein Bier abfüllte.
»Du hast Starkbier aus Clare Point mitgebracht?« Sie lachte und nahm ihm die Flasche aus der Hand.
Er folgte ihr in die Küche. »Ich weiß, dass du keinen Wein trinkst, und wir wollen ja schließlich feiern. Was kochst du denn? Riecht gut.« Er stand in der Küchentür und schnupperte.
»Eines der wenigen Gerichte, die ich wirklich beherrsche. Fettuccine mit Venusmuscheln.« Sie öffnete den Kühlschrank und warf ihm einen Salatkopf zu. »Messer sind da drüben auf der Theke. Du kannst das Schneidebrett nehmen.« Dann griff sie nach einem Holzlöffel, um die Muschelsauce umzurühren. »Gibt’s schon Neuigkeiten von den Anwälten der Jungs?«
Fia hatte das Büro heute früher verlassen, weil sie einen Termin bei Dr. Kettleman gehabt hatte. Joseph hatte tatsächlich die Stadt verlassen, und es war eine wirklich gute Sitzung gewesen. Fia hatte mit der Psychiaterin darüber gesprochen, wie es nun weiterging. Darüber, wie man eine Beziehung mit einem Menschen führte.
»Die Jungen sagen einen Haufen Müll aus. Nachdem sie offensichtlich von ihrem hohen Ross gestiegen sind und ihre Verteidiger sie zur Vernunft gebracht haben, haben sie die ganze Vampirgeschichte widerrufen.« Er riss Blätter von dem Salatkopf ab und warf sie ins Spülbecken. »Sie sagen, dass Derek der Rädelsführer war und sie selbst nie jemanden umgebracht haben. Wir wissen jetzt, dass er seit dem Selbstmord seiner Mutter in seiner Kindheit psychisch krank war. Derek hat seine Freunde dazu gebracht, sich an den Morden in Clare Point zu beteiligen. Er hat die Jungen und ihre Familien bedroht. Natürlich ist es praktisch, dass Derek tot ist. Sie können jetzt alles behaupten, was sie wollen. Ich weiß nicht, ob wir ihnen etwas anderes beweisen können.«
»Haben sie eine Erklärung dafür, warum Derek all diese Leichenteile abgeschnitten oder was er damit angestellt hat?«
»Die Jungen sagen, dass sie es nicht wissen. Einer dachte, dass Derek sie vielleicht für eine Art dämonisches Opfer benutzen wollte, aber er sagt, dass Derek nie wirklich mit der Sprache herausgerückt ist. Er glaubt, dass er die Leichenteile irgendwo im Wald vergraben hat.«
Fia fand den Gedanken furchtbar, dass Teile von Bobby, Mahon und Shannon niemals bei dem Rest ihrer Leichen bestattet werden würden, aber zumindest waren sie überhaupt bestattet worden.
Sie leckte den Holzlöffel ab, um die Sauce abzuschmecken.
Schon am Morgen nach Dereks Tod hatten die Jungen einen Spitzenanwalt aus Baltimore gehabt, der bereit war, sie zu vertreten – kostenlos, versteht sich. Jeremy Procino, Mary Hills Sohn, hatte sich bereits in den Zeitungen einen Namen gemacht. Er würde dafür sorgen, dass die Rechte der beiden jungen Männer im Mittelpunkt des Falls standen und nicht Clare Point. Der Kahill-Clan war vorerst nicht in Gefahr.
»Soll außerdem noch etwas in den Salat?« Glen gab ihr einen Klaps auf den Po. »Mhmmm, lecker.«
Fia lachte. Sie ließ es zu, dass er sie gegen die Theke drückte. Sie küssten sich leidenschaftlich.
»Hey, ich weiß nicht, ob mir die Stilettos gefallen, die du da anhast«, neckte er. »Damit bist du ja größer als ich.«
»Na und?« Sie zwickte ihn sanft ins Kinn. »Ist das ein Problem für dich, Special Agent Duncan?«
Er griff um sie herum und stellte die Platte ab, auf der ihre Sauce köchelte. »Kein Problem für mich, Special Agent Kahill. Für dich?« Er schob seine Hand ihren Schenkel hinauf und unter ihren Rock.
Fia schloss die Augen, und als sie zu waren, sah sie nur noch Glen. Ian war fort.
Fia wusste nicht, wie lange die Sache mit Glen halten würde. Wenn sie überhaupt halten konnte. Aber heute in Dr. Kettlemans Praxis hatte sie beschlossen, dass sie es sich genug wünschte, um sich dafür anzustrengen. Sie war sich nicht sicher, ob es möglich war, dass sich ein Mensch und eine Unsterbliche lieben konnten, aber in den letzten Tagen war ihr klargeworden, dass sie die Antwort auf diese Frage herausfinden wollte.
Glen schob ihren Rock mit beiden Händen nach oben. »Sollen wir ins Schlafzimmer gehen?«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Oder bist du eins von diesen Thekenmädchen?« Er klopfte mit der flachen Hand auf die Theke.
»Ich weiß nicht.« Sie suchte seinen Mund. »Ich schätze, ich mag beides …«
 
Anderthalb Wochen nach Derek Neumans Tod kehrte Fia bei Nacht und Nebel nach Clare Point zurück. Im Hinterzimmer des kleinen Museums an der stillen Straße zog sie sich nackt aus und schlüpfte in den schwarzen Kapuzenmantel. Mit dem Dolch in der Hand, schweigend, folgte sie den anderen in die samtene Dunkelheit des Schauraums. Zu der vernarbten Holztafel, dem Symbol für die Mission ihres Lebens.
Über der Tafel entzündeten sich die Kerzen in dem schwarzen Eichenleuchter zischend von selbst, und mit einem Mal leuchtete der ganze Raum.
»Caraidean«, stimmte Gair an.
In den folgenden Tagen würde der Generalrat zusammentreten, um die Ereignisse der letzten Monate in Clare Point zu besprechen. Wo Fehler gemacht worden waren und wie sie korrigiert werden konnten. Aber heute Nacht … heute Nacht ging es nicht um den Clan. Nicht um sein Überleben. Es ging um die Welt, um die Menschen Gottes.
Der Kahill-Clan hatte gelobt, die Welt für die Menschen zu einem sichereren Ort zu machen, und darum würde heute Nacht ein weiterer Name an der Tafel genannt werden. Ein Fall von Kindesmissbrauch war zu verhandeln. Eine Abstimmung stand an.
Fia verschränkte die Hände über dem Heft ihres Dolches. Manchmal fragte sie sich, ob sie dieser gewaltigen Aufgabe würdig war. Sie fragte sich, ob sie die Erwartungen ihres Clans würde erfüllen können. Die Erwartungen der Menschheit. Die Erwartungen Gottes.
Aber heute Nacht … heute Nacht wie in allen Nächten, während ihre Lippen noch Glen schmeckten, wusste sie, wohin sie gehörte und was sie zu tun hatte.
»Einen Namen«, flüsterte sie. »Nennt einen Namen.«
»Einen Namen«, wiederholten die anderen.
Fia blickte zu den anderen Kapuzengestalten, die ihre Eckzähne entblößt hatten, und sie wusste, dass sie eine von ihnen war. Sie wusste, dass sie trotz all ihrer Unzulänglichkeiten geliebt wurde.
Sie lächelte in sich hinein. Was konnte sich ein Vampir noch mehr wünschen?
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Über V. K. Forrest
V. K. Forrest ist eins der Pseudonyme, unter denen die erfolgreiche amerikanische Autorin Colleen Faulkner ihre Geschichten erzählt. Seit 1986 ihr Debütroman erschien, hat sie über vierzig historische Liebesromane und Ladythriller veröffentlicht. Für ihre Arbeit wurde sie mit verschiedenen Literaturpreisen ausgezeichnet, zuletzt mit dem »Diamond Award« des amerikanischen Bundesstaates Delaware. Dort lebt die vierfache Mutter mit ihrem Mann und den beiden jüngsten Kindern.
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